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I. 


In Sommer des Jahres 804 brach der Kaiſer Karl mit 
ſeinem Heerbanne vom Hoflager zu Aachen auf, um nach 
Norden gegen das Sachſenvolk zu ziehen. Zweiunddreißig 
lange Kriegsjahre hatten nicht hingereicht, um dieſen ſtets 
kampffertigen, zu immer neuen Empörungen aufgelegten 
Feind zu unterdrücken. Jetzt galt es einen letzten Schlag 
auszuführen. Der Kaiſer war zu den äußerſten Gewalt⸗ 
maßregeln entſchloſſen. Er hatte es ſich nun einmal zur 
höchſten Aufgabe feines Lebens geſtellt, die auf dem euro⸗ 
päiſchen Feſtlande weitverzweigten germaniſchen Volksſtämme 
zu einem Ganzen zu vereinigen, und außerhalb wie inner⸗ 
halb dieſes Völkerverbandes dem noch immer mächtig wu⸗ 
chernden Heidenthume und der dieſem eng verbundenen 
Barbarei überall mit dem Schwerte der Vernichtung oder 
dem Kreuze der chriſtlichen Civiliſation entgegen zu treten. 
Wollte er daher von dieſem Ziele nicht abſtehen, ſo mußte 
er jetzt endlich vor Allem bei jenem kräftigen Volksſtamme 
der Sachſen feiner Herrſchaft die unbedingteſte Anerfen- 
nung, dem Chriſtenthume aber volle Geltung verſchaffen. 
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Und es gelang ihm. Ein kurzer Feldzug, der dem Feinde 
nicht einmal Gelegenheit gab, ſeine Streitkräfte zu einer 
entſcheidenden Schlacht zuſammenzuführen, reichte hin, um 
den letzten Reſt von Selbſtſtändigkeit und nationaler Un⸗ 
abhängigkeit im Sachſenvolke zu brechen und durch die 
Handhabung der größten Strenge eine Erhebung deſſelben 
fortan unmöglich zu machen. Damals geſchah es, daß, 
auf des Kaiſers Geheiß, zehntauſend Sachſen mit Frau 
und Kind die heimathlichen Ufer der Elbe verlaſſen und 
in ferne Gegenden des fränkiſchen Reiches auswandern 
mußten, um ſich dort neue Wohnſitze zu ſchaffen. Früher 
hatte Karl in den ſüdlichen Gegenden des Sachſenlandes 
Visthümer eingerichtet, jetzt wurden im Norden ähnliche 
Gründungen vorgenommen, denen bald die Anlage von 
größeren Städten folgte. An den Marken des eroberten 
Landes aber erhoben ſich raſch wohlbefeſtigte Kaſtelle und 
während die Zwingburgen der Kirche für die Ruhe und 
Ordnung im Innern des Landes ſichere Gewähr leiſteten, 
boten im Oſten das ſtarke Halle und Magdeburg, im 
Norden die Feſte Effesfeld an der Stör einſtweilen kräfti⸗ 
gen Schutz gegen alle Angriffe der kuͤhnen Grenznachbaren. 

Denn keineswegs ſollte Karl im ruhigen Beſitze des 
ſo mühevoll Errungenen bleiben. Schon drängten von Oſt 
und Nord die alten Erbfeinde des deutſchen Namens mit 
neuer Macht heran: dort lagerten die ungeordneten Maffen 
ſlaviſchen Volkes, hier jenſeits des Dannewirks lugte der 
Däne gierigen Blickes herüber ins Sachſenland und drohte 
jeden Augenblick mit neuen Einfällen, während an den 
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Geſtaden der Nordſee große Schwärme von normänniſchen 
Raubſchiffen umherkreiſten und alle Küftenlande in Angſt 
und Schrecken verſetzten. Der Fall des Sachſenvolkes hatte 
dem Heidenthume eine ſeiner Hauptſtützen geraubt; der 
ganze Norden Europa's ſchien in Aufruhr zu ſein und feſt 
entſchloſſen, blutige Rache für den ſächſiſchen Genoſſen zu 
nehmen. * 
Keinen Augenblick verkannte der Kaiſer die Größe der 
drohenden Gefahr. Wohlgerüftet zu Lande wie zur See 
trat er überall kühn und entſchieden dieſen Angriffen ent⸗ 
gegen. Aber die Feinde waren zu mächtig und der phy⸗ 
ſiſchen Gewalt allein iſt es nie gelungen, da einen dauern⸗ 
den Sieg zu erringen, wo Begeiſterung für eine Idee den 
Gegner fanatiſirt hat. Das konnte dem großen Karl bei 
ſeiner tiefen Weltanſchauung nicht verborgen bleiben. Er 
ſann auf wirkſamere Mittel. Wie, wenn er es vermochte, 
in dieſen weiten nordiſchen Gegenden mit den Waffen des 
Geiſtes dem Worte der Liebe und des Friedens Eingang 
zu verſchaffen, wenn es ihm noch am Abende eines über 
reichen Lebens gelang, ſeinem hehren Namen, der ſchon 
an den Ufern des Ebro wie am fernen Chalifenſitze zu 
Bagdad, im Vatican wie am byzantiniſchen Hofe mit Be⸗ 
geiſterung und Ehrfurcht genannt wurde, hier unter den 
heidniſchen Völkern, die ſo eben erſt aus ihrem Dunkel 
hervor in ein neues Stadium ihrer Entwickelung zu treten 
ſchienen, ein Denkmal zu gründen, größer als aller Waf⸗ 
fenruhm, ehrenvolle als aller Glanz der Eroberung? Solche 
Gedanken bewegten unabläſſig die Seele des greifen Fürſten. 
1° 
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Und in dem Jahre 811 gründete er, die Geſchicke des 
europäiſchen Nordens mit kühner Hand ergreifend, an den 
Ufern der Elbe, wenige Meilen vor ihrem Ausfluſſe ins 
Meer, eine heilige Stätte zur Errichtung eines Erzbis⸗ 
thums, von wo die chriſtliche Lehre zu den öſtlichen Sla⸗ 
ven wie zu den Dänen und den übrigen Bewohnern des 
Nordens ausgehen ſollte. Der Biſchof Amalhar weihte die 
dort gebaute Kirche, und bald traf hier auch ein frommer 
Prieſter Namens Heridag ein, den der Kaiſer zum erſten 
Erzbiſchof dieſes nordiſchen Vorwerks der Chriſtenheit aus⸗ 
erkoren hatte. 8 

Aber ein Unſtern eigener Art waltete von Anfang an 
über der jungen, mit ſo großen Hoffnungen gegründeten 
Pflanzung. Noch war Heridag nicht einmal zum Biſchof 
geweiht, als ein unerwarteter Tod den Kaiſer abrief. Kurze 
Zeit darauf ſtarb auch Heridag ſelbſt. Die hamburger 
Kirche war plötzlich verwaiſt und Niemand fand ſich, der 
ihr einige Achtung ſchenkte. Denn wenn auch unter Karls 
Sohn und Nachfolger, dem frommen Ludwig, das nordi⸗ 
ſche Bekehrungswerk mit regem Eifer fortgeſetzt wurde, jo 
waren doch alle die großartigen Pläne, die ſich an die 
Gründung jenes Erzſtiftes geknüpft hatten, für lange Zeit 
in Vergeſſenheit gerathen. Erſt im Jahre 831 nahm Lud- 
wig vielleicht unbewußt die Entwürfe ſeines Vaters wieder 
auf. In Norwegen, Schweden und Dännemark hatten 
damals die Miſſtonare Ebo und Ansgar mit vielem Glücke 
für die Heidenbekehrung gewirkt und um dieſen Unterneh- 
mungen einen ſtarken Rückhalt in Deutſchland zu geben, 
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verſuchte der Kaiſer nun die abermalige Gründung eines 
hamburger Erzbisthums. Dem wohlverdienten Ansgar 
wurde zuerſt die Verwaltung deſſelben übertragen und 
durch den fortgefegten Eifer, mit dem er die nordiſche Miſ⸗ 
ſion beaufſichtigte und überwachte, erhielt bald ſein Spren⸗ 
gel nach allen Seiten hin den mächtigſten Einfluß. Es 
ſchien, als ſollten jetzt endlich die Pläne des heimgegange⸗ 
nen Vaters verwirklicht werden. 

Da brachen plötzlich neue, unheilvolle Ereigniſſe über 
die blühende Stiftung ein. 

Die heidniſchen Normannen, die ſchon lange in dieſem 
Erzbisthum einen der gefährlichſten Waffenplätze gegen ihre 
Lehre erkannt hatten, erſchienen mit 600 Segeln in der 
Elbe vor Hamburg. Um erfolgreichen Widerſtand leiſten 
zu können, war hier damals gerade nichts vorbereitet. 
Das Kaſtell wurde überrumpelt, Kirche und Kloſter in 
Brand geſteckt und die Mehrzahl der Bewohner niederge⸗ 
macht oder verjagt. Ansgar ſelbſt entkam mit genauer 
Noth; er mußte die heiligen Gewänder zurücklaſſen und 
konnte nur die theuren Reliquien ſeiner Kirche retten. Mit 
dieſen irrte er lange Zeit, begleitet von wenigen, getreuen 
Geiſtlichen, obdachlos umher, wurde in Bremen, als er 
hier ein Unterkommen ſuchte, vom Biſchof Leudiger [höre 
abgewieſen, bis er endlich in Ramesloh im Verdenſchen 
bei einer mitleidigen Matrone, der frommen Ikia für ſich 
und feine Kleinodien einen ſicheren Schutz fand. Hier er- 
richtete er ein Kloſter. Die flüchtigen Geiſtlichen ſcharten ſich 
bald wieder um ihn, und da mittlerweile die Normannen von 


dem verwüfteten Hamburg ſchon abgezogen waren, fo bes 
gann er von Neuem feinen Kirchſprengel zu bereiſen, die 
durch den Einfall wankend gewordenen Gemüther wieder 
im Glauben zu befeſtigen und mit unverdroſſenem Eifer 
für die nördlichen Heiden zu ſorgen. 

Einer ſo aufopfernden Pflichttreue konnte aber auf die 
Länge die gebührende Anerkennung nicht verſagt werden. 
Schon beſchäftigten ſich Kaiſer und Papſt alles Ernſtes 
mit der Regelung der Angelegenheiten des aufs ärgſte 
heimgeſuchten nordiſchen Stiftes, deſſen Leitung der wackere 
Ansgar wieder übernommen hatte und als nun im Jahre 847 
durch den Tod Leudigers der Biſchofsſitz in Bremen erle- 
digt wurde, vereinigte Leo IV. den bremer Kirchſprengel 
mit der hamburger Metropole und überſandte dem Ansgar 
zugleich mit dem erzbiſchöflichen Pallium die Vollmacht, 
an geeigneten Orten Kirchen zu gründen, Prieſter zu wei⸗ 
hen, ihre Sprengel zu beſtimmen und Biſchöfe anzuord⸗ 
nen, welche alle ihm und feinen Nachfolgern im Erzſtifte 
ſollten untergeben fein. Erſt ein ſpäter Tod ſetzte der viel- 
ſeitigen Wirkſamkeit dieſes Mannes ein Ende. 

Seit jenem verheerenden Einfalle der Wikinger, der 
den Schickſalen des nordiſchen Erzſtiftes eine ſo überra⸗ 
ſchende Wendung gegeben hatte, mochten etwa 200 Jahre 
verfloſſen fein, als ſich Adalbert, der Sohn des Pfalz⸗ 
grafen Friedrich I. von Sachſen, eine gigantiſche, glanz⸗ 
volle Erſcheinung, von den Einen verſchrieen wegen der 
kleinlichſten Fehler, bewundert von den Anderen wegen fel- 
tener Tugenden und Geiſtesgaben, auf den erzbiſchöflichen 


7 


Stuhl zu Bremen ſchwang, um bald von hier aus durch 
die kühnſten Entwürfe und Unternehmungen dem ganzen 
Norden von Europa eine neue, hohe Bedeutung zu verleihen. 

Die einſlußreiche Stellung, welche die hamburgiſch⸗ 
bremiſche Kirche während dieſes Zeitraums in Folge des 
raſchen Aufſchwungs des europäiſchen Nordens errungen 
hatte, ſchien jener hervorragenden Perſönlichkeit ſelbſt die 
Bahnen zur glänzendſten Entwickelung geöffnet zu haben. 

Der europäiſche Norden war allmählig zum Gefühle ſei⸗ 
ner Kraft gekommen. Das Dunkel war gelichtet, welches 
alle jene entlegenen Lande der Slaven, Finnen und Skan⸗ 
dinavier dem Alterthume wie dem Zeitalter Karls des 
Großen verſchleiert hatte. Kühn und muthig hatte es 
zuerſt der normänniſche Seeräuber unternommen, die ent⸗ 
fernteſten Gegenden dieſer nordiſchen Welt zu erforfchen 
und nachdem er durch feine Seefahrten und Kriegs züge 
eine weithin wirkende Aufregung, eine gegenſeitige Berüh⸗ 
rung und Verſchmelzung der verſchiedenartigſten Volksele⸗ 
mente herbeigeführt hatte und er ſich nun, müde vom Jahr⸗ 
hunderte langen Abenteuern, nach ruhigem Beſitze ſehnte, 
da war ſchon mittlerweile das Chriſtenthum mit ſeinem 
Alles durchdringenden und belebenden Einfluſſe dazwiſchen 
getreten und hatte in dieſen ihm neu geöffneten Regionen 
die alte heidniſche Götterwelt, zu deren Erhaltung der re⸗ 
ligiöſe Fanatismus der Normannen feine ganze Kraft ver⸗ 
geblich aufgeboten hatte, in die dunkle Tiefe des Volsbe⸗ 
wußtſeins zurückgedrängt, wo fie im heimlichen Aberglauben 
noch Jahrhunderte lang ihr Weſen trieb. 
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Ueberall war der Sinn für das Chriſtenthum mächtig 
erwacht. Da gab es keinen Staat, kein Volk, keine Macht, 
die im Stande geweſen wäre, dem Strome der neueren 
Ideen auf die Länge Stand zu halten. Die natürliche, 
ungebändigte Freiheit des Nordländers war gewichen, eine 
höhere Geſittung an ihre Stelle getreten. 

Staunend hatte ſo eben erſt die Chriſtenheit im Jahre 1026 
den damals gewaltigſten Fürſten des Nordens, Knud den 
Mächtigen, den Träger der vereinten engliſchen und däni⸗ 
ſchen Königskronen nach Rom pilgern ſehen, um hier in 
frommer Andacht dem heiligen Vater ſelbſt ſeine Huldigung 
darzubringen. Etwa fünfundzwanzig Jahre früher war 
in Schweden, wo ſich das Chriſtenthum ſeit den Zeiten 
des Ansgar in aller Stille und auf friedlichem Wege ver: 
breitet hatte, der König Olaf in dem Vorn bei Huſaby 
in Weſtgothland vom Biſchof Siegfried getauft worden, 
jenem gottesfürchtigen Angelſachſen, der ſein ganzes Leben 
daran ſetzte, um fern von der Heimath, einen fremden 
Boden für den Samen des Chriſtenthums vorzubereiten. 
Heffiger Kämpfe hatte es freilich in dem benachbarten Nor- 
wegen bedurft, bevor die neue Lehre zu allgemeiner Gel: 
tung kam, da hier von Anfang an das religiöſe Element 
mit dem politiſchen in Konflikt gerathen war. Aber wäh- 
rend hier noch die zahlreichen heidniſchen Stammkönige 
zugleich mit ihren alten Rechten die alte Götterlehre hart 
näckigſt gegen die aufkeimende Macht eines einigen Ober— 
königthums, das ſich aufs engſte dem Chriſtenthume an⸗ 
geſchloſſen hatte, vertheidigten und dadurch immer neue 
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Kämpfe und Spaltungen hervorriefen, hatten bereits wan⸗ 
derluſtige Männer, welche aus Unzufriedenheit mit den po— 
litiſchen Wirren und Bewegungen das Heimathland ver 
laſſen, der ſkandinaviſchen Freiheit wie der chriſtlichen Lehre 
auf den fernen Inſeln der weſtlichen Polarwelt eine neue 
Stätte gegründet. Schon war durch fie das eiſige Grön⸗ 
land entdeckt. Schon weideten hier auf den grasreichen 
Triften der Halbinſel die Heerden fleißiger Anſiedler, welche 
auch bald koſtbare Wallroßzähne als Peterspfennig nach 
Rom ſandten. Schon waren große Haufen dieſer unterneh- 
menden Auswanderer, als ob die Grenzen Europa's ihrem 
Thatendrange zu enge geworden, nach dem nördlichen Feſt⸗ 
lande von Amerika übergeſetzt und hatten hier, faſt ein 
halbes Jahrtauſend vor Colombos' weltkundiger Fahrt, bis 
tief ins Innere des Landes hinein ihre Kirchen und Ko- 
lonieen gegründet, deren fernere kurze Geſchicke, ohne Ein⸗ 
fluß auf die damalige Weltentwickelung, vielleicht ſpurlos 
verſchollen wären, wenn nicht noch heute in den heiligen 
Tempelruinen und den halbverwitterten Runenſchriften ge⸗ 
waltiger Felsblöcke, fo wie in den Sagen und Dichtungen 
jener Zeit die Erinnerung an die Thaten dieſer Normannen 
fortlebte. Denn ſchon hatte ſich auf dem bereits ſeit zwei 
Jahrhunderten entdeckten Island jenes ſinnige, poetiſche 
Stillleben entwickelt, das hier unter dem rauheſten nordi⸗ 
ſchen Himmel die zarteſten Blüthen ſkandinaviſcher Sage, 
Sprache und Dichtung hervortrieb und in den Heldenge⸗ 
ſängen der Edda dieſelben mythiſchen Völkerkämpfe, Heer⸗ 
fahrten und Großthaten der nordiſch-germaniſchen Altvordern 
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verherrlichte, welchen wir zum Theil nur in wenig abs 
weichender Geſtalt bald darauf in dem deutſchen Liederkreiſe 
der Niebelungen wieder begegnen. 

Aber nicht minder erfolgreich als für den Nordweſten 
waren dieſe Seezüge der Normannen für den Nordoſten 
Europas geweſen. Hier wie dort gelang es ihrer Kühn⸗ 
heit und Waffenkunde den Kreis der bekannten Länder und 
Gewäſſer zu erweitern; überall ebneten ſie, obgleich ſelbſt 
die erbittertften Feinde des Chriſtenthums, der neuen Lehre 
neue Bahnen. Denn faſt in demſelben Decennium des 
neunten Jahrhunderts, da Other, der ſeekundige Haloga⸗ 
länder, »drei Tagereiſen weiter als die Wallfiſchfänger 
ſegelnd«, das Nordcap Skandinaviens umfuhr und, in 
die bis dahin faſt verſchloſſenen Regionen des Polareiſes 
ſteuernd, bis zur Dwina in das pelz⸗ und goldreiche Land 
der fabelhaften Biarmier gelangte, gründete ein anderer 
muthiger Führer Rurik mit einer auserleſenen Schaar 
tapferer Geſellen aus dem Stamme der ſchwediſchen Rus 
jenſeits des baltiſchen Meeres unter ſlaviſchen und finni⸗ 
ſchen Volksmaſſen einen mächtigen Staat, der bald in ſei⸗ 
ner raſchen Ausdehnung zum ſchwarzen Meere mit dem 
byzantiniſchen Reiche in enge Verbindung trat, um von 
hier mit der chriſtlichen Lehre die erſten Keime edlerer Bil⸗ 
dung in ſich aufzunehmen, während ihm der ſkandinaviſche 
Norden zugleich mit dem weltlichen Geſetze noch zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch zum Schutze gegen innere und äußere 
Feinde die kräftigſten ſeiner Söhne zuführte. Hier auf 
den weiten oſteuropäiſchen Ebenen, wo ſchon die Gebeine 
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fo manches edlen Normannen bleichten, ſehen wir noch im 
Jahre 1024 »den blinden Jakun, der mit feinen Warägern 
von jenſeits des Meeres“ dem rechtmäßigen Gebieter 
von Rußland zu Hülfe geeilt war, im Kampfe mit dem 
aufrühreriſchen Miſtislaw. Hier an den Ufern der Dnie— 
per, deſſen Fluthen fo lange Jahrhunderte alle jene Nor⸗ 
mannenhaufen zum ſchwarzen Meer hinabgeleitet hatten, 
die nach Conſtantinopel zogen, um dort in den kaiſerlichen 
Garden Ehre und Ruhm einzuerndten, hier in Kiew, wo 
ſich jetzt die glänzende Hofburg der Rurikingen erhob, 
weilte um eben dieſe Zeit die ſchöne Jugegerd, eine ſchwe— 
diſche Königstochter, die ihr Vaterland verlaſſen hatte, um 
an der Seite ihres fürſtlichen Gemahls, des mächtigen 
Jaroslaw den letzten Glanz eines Regentenhauſes zu 
theilen, das nur zu bald, durch innere Zwiſtigkeiten 
verödet, die Jahrhunderte der Schmach und Erniedrigung 
über Rußland herbeirief. Hier endlich freite fo lauge 
Zeit vergebens der kühne norwegiſche Prinz Harald, »der 
Blitz des Nordens und der Verderber der däniſchen In⸗ 
ſeln e, um die Hand Eliſabeths, der älteſten Tochter Ja⸗ 
roslaws und führte erſt, nachdem er, wie die Sage geht, 
im ſaraceniſchen Sicilien und Afrika fein Glück verſucht 
und an den Geſtaden des ſchwarzen Meeres in klagen⸗ 
den Liedern an die »ſtolze, ruſſiſche Maid« feine Trauer 
ausgehaucht, die Geliebte heim, um dann im hohen Alter, 
wo ihn neuer ungeſtümer Kriegsmuth hinaustrieb, in der 


weltlundigen Schlacht bei Stamfordbridge den Heldentod 
zu finden. 
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Wir fehen, der Norden Europas und die Südwelt 
waren einander näher gerückt und in die mannigfachſten 
Berührungen zu einander getreten. Als vermittelndes Glied 
zwiſchen beiden ſtand aber das ſtolze Erzſtift an der Weſer 
da, von wo aus ſich während des neunten und zehnten 
Jahrhunderts, unter der beſonderen Pflege und Fürſorge 
angelſächſiſcher Geiſtlicher, das Chriſtenthum immer weiter 
nach Norden hin ausgebreitet und überall tiefe Wurzeln 
geſchlagen hatte. Freilich war es den bremiſchen Kirchen: 
fürſten nicht gelungen, den ganzen Kreis jener Normannen⸗ 
gründungen unter ihre Botmaͤßigkeit zu bringen und ſich 
der ausſchließlichen Leitung des dortigen Bekehrungswerkes 
zu bemächtigen. Denn durch frühe und enge Beziehungen 
zu Conſtantinopel war das ganze gewaltige Ruſſenreich 
ſchon unwiederbringlich für die abendländiſche Kirche ver- 
loren; Eſten, Curen und andere Bewohner des nördlichen 
baltiſchen Meeres wieſen alle Verſuche, die von Schweden 
und Dännemark aus gemacht wurden, ſie zur Annahme 
der Taufe zu bewegen, damals noch trotzig zurück; die 
Liven waren ſogar noch nicht einmal dem Namen nach in 
der Weſtwelt bekannt: hier war es einer fpäteren großen 
Zeit vorbehalten, die Verſäumniſſe der früheren Jahrhun⸗ 
derte nachzuholen. Aber eine deſto wirkſamere Thätigfeit 
entwickelte die bremer Kirche nach anderen Richtungen hin. 
Was ſeit den Zeiten Karls des Großen im Norden der 
deutſchen Wendenmark öſtlich von der Elbe für die Ver⸗ 
breitung des Chriſtenthums geſchehen, war beſonders von 
Bremen ausgegangen und befördert. Von Bremen erhiel- 
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ten Skandinavien und Dännemark zahlreiche Biſchöfe und 
Geiſtliche. Von hier wurde der ganze Norden mit allen 
ſeinen Kirchen, Klöſtern und geiſtlichen Stiftungen über⸗ 
wacht, und wenn ſich auch dann und wann an manchen 
Orten leiſe Gelüſte nach Unabhängigkeit zeigten, ſo wußte 
Bremen doch immer bald wieder durch kühne und kluge 
Maßregeln ſeine Stellung als Metropole aufrecht zu er⸗ 
halten und ihr den gehörigen Nachdruck zu verleihen. 

Während ſich ſo das Anſehen und die Macht dieſes 
Erzſtiſtes nach Außen hin immer mehr erweiterte, hatte 
ſich im Inneren ſeiner deutſchen Kirchenlande ein Feuer 
des Haders und der Zwietracht entzündet, das, anfangs 
leiſe glimmend, bald in die offene Flamme der Feindſelig⸗ 
keit auszuſchlagen drohte. Schon lange hatten ſich näm⸗ 
lich, wie in allen deutſchen Gebieten, fo auch im Sachfen- 
lande zwiſchen den weltlichen und geiſtlichen Machthabern 
die gehäffigften Eiferſüchteleien und Streitigkeiten entwickelt, 
die einen immer ernſteren Charakter annahmen, je mehr 
die Einen wie die Anderen, dem allgemeinen Zuge jener 
Zeit folgend, ihre Gewalten auszudehnen und zu erweitern 
trachteten. 

Da waren es vornehmlich die hochangeſehenen Bil⸗ 
lunger, in deren Geſchlechte ſich ſchon ſeit der Mitte des 
zehnten Jahrhunderts die Herzogswürde über den bei wei⸗ 
tem größten Theil des Sachſenlandes vom Vater auf Sohn 
ſortgepflanzt hatte und die in der ihnen von den Kaiſern 
geſtellten Aufgabe, die Grenzen des deutſchen Gebietes ger 
gen Norden zu ſchützen und auszudehnen, zugleich eine voll⸗ 
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gültige Aufforderung erblickt hatten, ihre eigene Hausmacht 
durch die Erwerbung und den alleinigen Beſitz der wendi⸗ 
ſchen Landſchaften zu erweitern. Daß aber hierdurch die 
Kirche, welche die Kriege gegen die heidniſchen Slaven nur 
als ein Mittel zur Ausbreitung des Chriſtenthums aner⸗ 
kennen und ſich ſelbſt die Einrichtung und Verwaltung der 
neuen Lande vorbehalten wollte, viele ihrer älteſten Vor⸗ 
rechte angegriffen und verletzt zu ſehen fürchten mußte, war 
ſehr begreiflich und je eigenmächtiger daher hier die Bil- 
lunger zu Werke gingen, deſto eiferfüchtiger fingen allmählig 
die bremiſchen Erzbiſchöfe an, ihre Gerechtſame zu über⸗ 
wachen und gegen die Eingriffe der Herzöge ſicher zu ſtellen. 

Gegen die Mitte des eilften Jahrhunderts hatte indeſſen 
die Macht der Billunger, beſonders unter dem gewaltigen 
Herzog Bernhard II., einen ſo gefahrdrohenden Aufſchwung 
genommen, daß die bremiſchen Kirchenfürſten im Gefühle 
der Unmöglichkeit, hier allein Stand halten oder es gar 
auf einen offnen Kampf ankommen laſſen zu können, ſich 
an den Kaiſer wandten, um bei ihm Schutz und Hülfe 
zu finden. 

Manches geſchah freilich, um die geiſtliche Gewalt mit 
der weltlichen wieder in das gehörige Gleichgewicht zu 
bringen. Aber eine entſcheidende Wendung trat hier erſt 
ein, als im Jahre 1045 jener Adalbert den erzbiſchöflichen 
Stuhl zu Bremen beftieg mit dem feſten Entſchluſſe, nicht 
nur die Macht der weltlichen Herren in ſeinen Kirchen⸗ 
landen auf alle Weiſe zu brechen, ſondern auch nach Außen 
dem Erzſtifte ſo viel Glanz und Anſehen zu verleihen, daß 
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dadurch ſelbſt die großartigſten Beſtrebungen feiner Vor⸗ 
gänger verdunkelt, ihm ſelbſt aber für alle Zeit ein Blatt 
in der Geſchichte geſichert würde. 

Das Hauptſtreben feines Lebens war, ein nordiſches 
Patriarchat zu ſtiften, das, unabhängig vom römiſchen 
Stuhle, alle jene von Bremen aus chriſtianiſirten Lande 
aufs engſte mit einander verbinden und unter ſeine alleinige 
Botmäßigkeit ſtellen ſollte. Und wohl ſchien zur Ausfüh⸗ 
rung eines ſolchen Planes der hochfliegende Geiſt, der un« 
erſchütterliche Charakter und die gewandte Perſönlichkeit 
Adalberts vollkommen geeignet zu fein, 

Eine hohe Geburt und fürſtliche Erziehung hatten ihn 
ſchon frühe mit jenen vornehmen Lebensverhältniſſen ver⸗ 
traut gemacht, die durch ihre Vielſeitigkeit beſonders den 
feinen Takt, Weltkenntniß, äußeren Anſtand und die Gabe 
des Umganges im Menſchen auszubilden pflegen. Sein 
Vater war der Pfalzgraf Friedrich J. aus dem Geſchlechte 
Wettin, das ſich der Verwandtſchaft mit den Ludolfingern 
und durch die Theophano mit dem griechiſchen Kaiſerhauſe 
rühmte; ſeine Mutter die hochbegabte, in den edlen Künſten 
und Wiſſenſchaften aufs feinſte gebildete Gräfin Agnes von 
Weimar. Als der älteſte unter drei Brüdern, von denen 
der Eine, Dedo, ſich ſpäterhin in den ungarſchen Feldzügen 
auszeichnete, während Friedrich dem Vater in der Pfalz⸗ 
grafenwürde folgte, widmete Adalbert ſich frühe dem Kirchen- 
dienſte, bekleidete um das Jahr 1035 in Bremen das Amt 
eines Subdiacons und ging ſpäter als Probſt nach Halber⸗ 
ſtadt. Schon damals hieß es von dem jungen Geiſtlichen, 
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deſſen ſchlanker Wuchs und edle Züge allgemeines Auſſehen 
erregten, er ſei drohend in Haltung und Geberde und in 
»feinen Worten fo hoch, daß Manche ihm nicht trauten.“ 
Sein Gedächtniß war bewundernswerth: faſt Alles was er 
einmal gehört, geſehen oder geleſen hatte, behielt er und 
wußte es augenblicklich mit der ihm eigenen Beredſamkeit 
wiederzugeben. In weltlichen war er ebenſo wie in den 
geiſtlichen Dingen unterrichtet und erfahren; ſein durch⸗ 
dringender Geiſt faßte Alles mit gleicher Schärfe und 
Schnelligkeit auf. Die feinſten Genüſſe, äußerer Glanz 
und üppiger Prunk ſchienen ihm Lebensbedarf zu ſein; 
aber keuſch blieb er bis zum Grabe. Seine Freigebigkeit 
grenzte an Verſchwendung. Das Bitten widerſtrebte der 
ſtolzen Natur. Von Anderen etwas anzunehmen koſtete ihn 
ſtets Ueberwindung. Sein natürliches Selbſtgefühl artete 
frühe in Eitelkeit und Hochmuth aus. Als er im Juli 
des Jahres 1045 am kaiſerlichen Hofe zu Aachen in Gegen- 
wart Heinrichs II. und der vornehmſten Fürften des Reichs 
von zwölf Erzbiſchöfen die Weihe erhielt, rief er hoͤhniſch 
aus: Nie wird irgend Jemand es wagen, mir zu fluchen, 
da ich von fo vielen Patriarchen der Kirche und fo feier⸗ 
lich geſegnet bin! 

Durch dieſe neue Würde war plötzlich ſeinem Ehrgeize 
und ſeinem Thatendrange ein unermeßliches Feld geöffnet: 
glänzender als zuvor entwickelten ſich ſeine hohen Talente 
und Geiſteskräfte, aber auch greller traten zugleich feine 
Schwächen und Fehler ans Licht. Für die Machterweite⸗ 
rung der ihm anvertrauten Kirche bot er von jetzt an alles 
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auf: »Niemanden, nicht mich ſelbſt, nicht meine Brüder, 
»nicht meine eigenen Schütze, noch die Schäge der Kirche 
»werde ich ſchonen, um mein Bisthum von dem fremden 
„Joche befreit und den übrigen Visthümern gleich geftellt 
»zu ſehen.« Und als ob ſich in feinem erſten Unternehmen 
ſogleich das ganze Streben ſeines Lebens abſpiegeln ſollte, 
ließ Adalbert, nachdem er kaum den erzbiſchöflichen Stuhl 
beſtiegen, die von feinem Vorgänger begonnene Hauptkirche 
in Bremen niederreißen, ſo wie auch die Stadtmauer, den 
hohen feſten Thurm und das ſchöne von polirten Quadern 
errichtete Kloſter, um aus den ſo gewonnenen Steinen den 
Neubau einer Kathedrale aufzuführen, der alles frühere an 
Pracht und Glanz überſtrahlen ſollte. Nach ſieben Jahren war 
bereits das Aeußere der Kirche zum größten Theile fertig. 
Und wenn dann der ſchöne Mann, angethan mit dem 
erzbiſchöflichen Ornate, an hohen Feſttagen unter dem ſtrah⸗ 
lenden Glanze der Kerzen, dem berauschenden Dufte der 
Weihrauchfäſſer und dem „donnernden Schalle des Chor⸗ 
geſanges« das Hochamt hielt, oder wenn er von den 
Zinnen feines Süllberzs bei Hamburg das Auge wohl 
gefällig über den breiten Strom der Elbe ſchweifen ließ, 
deren Fluthen feine Kirchenboten zu den Völkern des Nor- 
dens führten, oder wenn er beim üppigen Gaſtmahle im 
Genuſſe geiſtwoller Unterhaltungen ſchwelgend, von der 
Schaar der ihn umgebenden höfiſchen Schmeichler, Aſtro⸗ 
logen, Wahrſager und Aerzte als Patriarch begrüßt wurde 
und aus ihrem Munde vernahm, »daß er bald ein Papſt 
werde, daß er über funfzig Jahre in ſeiner Würde bleiben 
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und zuletzt die goldene Zeit zurückführen werde«, dann 
fühlte ſich fein ſtolzes Herz gehoben, es ſchwoll die eitle 
Bruſt und den kühnſten Phantaſieen ſich hingebend, mochte 
er in ſolchen Augenblicken wohl ausrufen, daß kein Herzog, 
kein Graf, kein weltlicher Machthaber mit Ausnahme des 
Kaiſers je über ihn gebieten folle, »wahrhaft gut und edel 
ſeien auf dieſer Welt nur er und der Kaiſer und, obgleich 
er nicht den Namen des Apoſtelfürſten Petrus führe, ſo ſei 
er doch ſelbſt vollkommner als jener, denn er habe ſeinen 
Herrn noch nie verleugnet!“ 

Wie aber das ſtolzeſte Herz ſich dann beſonders glück⸗ 
lich fühlt, wenn ihm Gelegenheit zur Herablaſſung geboten 
wird, ſo war auch Adalbert liebevoll und leutſelig gegen 
Pilgrimme und Arme, vertraulich und mittheilend gegen 
ſeine Diener. »Oft wuſch er dreißig Armen vor dem 
Schlafengehen die Füße und kniete dabei vor ihnen nie⸗ 
»der.« Daher auch ſeine fürſtliche Freigebigkeit gegen 
Wittwen und Waiſen und gegen die, welche ſich ihm nütz⸗ 
lich erwieſen. Dabei aber jähzornig und grauſam gegen 
diejenigen, welche ihm nicht ganz zu Gefallen lebten: feinen 
Probſt ſchlug er einmal in der Heftigkeit bis aufs Blut. 
Schmeichler hingegen fanden wohl nie ein willigeres Ohr 
als das feine. Nicht minder gerne ließ er ſich durch Wahr⸗ 
ſager ſeine Träume deuten. Auch mit ſeinem Arzte ſtand er 
in regem Verkehr und gewährte ihm ſtets freien Zutritt. 

Wirft man nun auf den äußeren Lebensgang dieſes 
Mannes einen Blick, ſo ſtößt man auch hier auf das wun⸗ 
derbarſte Gewebe von kleinlichen Ränken und großartigen 
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Entwürfen, die er alle mit der ihm eigenen Gewandtheit 
und Feftigfeit durchzuführen ſtrebte. Die feindſelige Stel⸗ 
lung, in der er ſich von Anfang an zu den mächtigen 
Billungern befand, nahm ſogleich ſeine ganze Umſicht in 
Anſpruch. „Wie ein Kundſchafter«, pflegte Herzog Bern⸗ 
hard zu fagen, »iſt der Adalbert nach Sachſen gekommen, 
»um dem Kaiſer die ſchwachen Stellen des Landes zu ver⸗ 
»rathen; doch fo lange ein Billunger lebt, ſoll der Erz⸗ 
»biſchof keinen frohen Tag haben!« Und in der That 
ſorgloſe Ruhe und Muße wurden demſelben nicht mehr in 
Uebermaß beſchieden. Denn um ſich die Gunſt und Hülfe 
des Kaiſers, die ihm für ſeine Pläne nach Außen wie zum 
Schutz gegen die Herzöge nach Innen nöthig war, zu er⸗ 
halten, ſehen wir den Erzbiſchof jetzt häufiger in den Pfal⸗ 
zen als in Bremen. Seine raſtloſe Thätigkeit, ſein weiter 
politiſcher Blick machen ihn bald dem Kaiſer unentbehrlich. 
Auf allen Heerfahrten nach Italien, Flandern, Ungarn iſt 
er ſtets in ſeiner unmittelbaren Nähe. In Rom, ſelbſt 
nahe daran Papſt zu werden, betreibt er die Wahl Efe- 
mens II. und ſichert ſich dadurch feine hohe Freundſchaft. 
Die wichtigſten Angelegenheiten des deutſchen Reichs liegen 
in feinen Händen. Dieſe einflußreiche Stellung verſteht 
der kluge Mann trefflich für ſeine perſönlichen Zwecke zu 
benutzen und auszubeuten: Wo es gilt, ſeine Macht auf 
Koſten der Villunger zu heben, da weiß Adalbert gleich 
Rath. Ihm ſchwebt überall nur die bremer Kirche vor 
und dabei in fernem, nebelhaften Hintergrunde das ſtolze 
Patriarchat des Nordens, die zwölf Visthümer, welche feine 
2· 
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ſächſiſchen, frieſiſchen und ſlaviſchen Lande vereinigen ſollen 
und die weite Herrſchaft über die ſkandinaviſchen Gläubigen 
von den Ufern der Eider bis nach Amerika, woraus dann 
unvermeidlich eine Art zweiten Papſtthums hervorgehen 
mußte. 

Das alles verlor er keinen Augenblick aus dem Ge⸗ 
ſichte. Gleich nachdem er ſein Amt angetreten hatte, erließ 
er an die Biſchöfe und Geiſtlichen fo wie an die Könige 
und Fürſten der nordiſchen Reiche, zugleich mit den drin- 
gendſten Ermahnungen, unerſchrocken das Miſſionswerk 
zu betreiben, Botſchaften und Hirtenbriefe, um ſich ihrer 
dauernden Freundſchaft zu verſichern. Zahlreicher als zu- 
vor durchziehen nun ſeine Kirchendiener jene Gegenden, um 
zu predigen und zu bekehren. Bald gedachte er, ſelbſt 
ihnen dorthin zu folgen. Denn ſelbſt einmal den höchſten 
Norden Skandinaviens zu bereiſen, wie es einſt ſein großer 
Vorgänger Ansgar gethan, ſelbſt auf dem fernen Island 
und den Orkaden die treuen Gemeinden zu beſuchen und 
ihnen das göttliche Wort zu verkünden, der Gedanke 
wirkte berauſchend auf ſein eitles Herz; nur das Bemerken 
des Königs von Dännemark, daß er hierzu der Sprachen 
wohl nicht mächtig genug wäre, vermochte ihn von dieſem 
Vorhaben abzubringen. Aber bald trafen bei ihm am 
glänzenden Hoflager zu Bremen Boten von Island, Grön⸗ 
land und den Orkaden ein, um ſich Lehrer und Geiſtliche 
zu erbitten. Frankreichs König Heinrich J. und der mäch⸗ 
tige Kaiſer von Byzanz beſchickten das Erzſtift an der 
Weſer, um Adalbert ihre Hochachtung und Verehrung kund 
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zu geben und von Dännemark, Schweden und den Wenden⸗ 
landen erſchienen die Geſandten, um ihm die Huldigungen 
ihrer Fürſten darzubringen. Das nordiſche Patriarchat 
ſchien den beſten Fortgang zu haben. »Unſer kleines Bre⸗ 
men, ſchreibt Adalberts treuer Canonicus und kundiger 
Chroniſt Adam, »war damals bei den Bewohnern des 
„Nordens berühmt wie Rom.« Schon war der Erzbiſchof 
als Legat und Vicar für alle jene nordiſchen Reiche vom 
päpſtlichen Stuhle anerkannt, als plötzlich im Herbſte des 
Jahres 1056 fein eifrigſter Beſchützer der Kaiſer Hein⸗ 
rich II. ſtarb. Augenblicklich änderte ſich auch das Ver⸗ 
hältniß der während der ganzen Zeit ſeiner Macht aufs 
tieffte von ihm verletzten Billunger zu dem nun verlaſſenen 
Erzbiſchof. Ihr lange zurückgehaltener Haß brach jetzt in 
offne Feindſchaft gegen ſeine Kirchenlande aus und unter 
den ärgerlichſten politiſchen Händeln und Fehden vergingen 
ſechs Jahre, die Adalbert im Inneren ſeiner Diöceſe gar 
viel zu ſchaffen machten, ſeine Thätigkeit nach Außen aber 
zeitweiſe lähmten. 

Da entführen um Pfingſten des Jahres 1062, nach 
einem feſtlichen Gelage auf der Inſel des heiligen Suibert 
bei Neuß am Rhein, der argliſtige Erzbiſchof Anno von 
Cöln und Siegfried von Mainz den zwölfjährigen Knaben 
Heinrich IV. aus den Armen ſeiner unglücklichen, aufs 
ſchnödeſte verleumdeten Mutter Agnes, um ſich der alleini- 
gen Regentſchaft zu bemächtigen, vornehmlich aber um die 
Macht des ſtolzen Biſchofs Heinrich von Augsburg, der 
ſich wohl in zu hohe Gunſt bei der Kaiſerin eingeſchlichen 
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hatte, zu brechen. Die Keckheit, mit welcher dieſe That 
ausgeführt wurde, ſicherte aufangs dem Anno das Gelingen 
derſelben. Bald jedoch erhoben ſich von allen Seiten die 
härteſten Schmähungen gegen ihn und beſonders gegen 
ſeinen verhaßten Helfershelfer. Wollte er daher nicht den 
ganzen Erfolg ſeines Unternehmens fahren laſſen, ſo mußte 
er ſich einen Mann zugeſellen, der fähig wäre mit ihm 
den Staat zu regieren und ihm ſo ſein völlig geſunkenes 
Anſehen in den Augen der Nation wieder zu gewinnen. 
Sein Blick fiel auf den Erzbiſchof von Bremen. Dieſer 
ergriff augenblicklich das Anerbieten und heller als zuvor 
erglänzte nun wieder der lange Zeit verdunkelte Stern 
Adalberts. 

Jenen Anno bei dem unſchuldigen Fürſtenkinde auszus 
ſtechen, ward feiner Alles gewinnenden Liebenswürdigfeit 
ein Leichtes und mit der Hinneigung des Knaben zu ſeinem 
neuen Rathgeber wuchs auch ſchnell das Anſehen und der 
Einfluß deſſelben. Bald zählte Adalbert wieder zu den 
Mächtigſten im deutſchen Reiche und mit friſchem Muthe 
und ganzer Kraft konnte er ſich von Neuem feinem Lieb: 
lingsplane zuwenden. 

Hoch im Norden in Helſingaland am botniſchen Meer— 
buſen gründete er jetzt einen Biſchofsſitz, um von hier 
aus dem Chriſtenthume die Bahnen in die eiſigen Land⸗ 
fhaften der Lappen- und Finnenwelt bis zum Nordcap 
zu öffnen und mit glücklichem Erfolge durchzog bald ſein 
treuer Mönch Symeon predigend und bekehrend die unheim— 
lichen Waldungen und die ſchauerlichen Thalgründe jener 


Felſengebirge, wohin die Berichterſtatter Adams die Fin⸗ 
nen und Scritefinnen, »die ſchnellfüßiger als das Wild 
ſind verlegten, während die Volksſagen und Skalden der 
Vorzeit dieſe Gegenden mit den grauſen Kämpfen Thors 
gegen den alten Fornjoter und feine Jotunen und Rieſen 
und Bergwölfe und Söhne der Felſen belebten. Ein anz 
deres Bisthum wird weiter ſüdlich an den Ufern des 
Mälarſees in Birca gegründet, vornehmlich wohl in der 
Abſicht, um von hier aus Curland, Eſtland und die »an— 
dern Inſeln⸗ des baltiſchen Meeres, deren Bewohner 
noch immer im »kläglichſten Irrwahn und Aberglauben 
befangen waren, der Herrſchaft der bremer Kirche zu uns 
terwerfen. Daß nämlich Curland und Eſtland damals 
für Inſeln galten und unſer bremer Canonicus ſogar mit 
der naivſten Beſtimmtheit den Umkreis der erſteren auf 
acht Tagereiſen angiebt, müſſen wir ſchon den verworrenen 
geographiſchen Vorſtellungen jener Zeit zu Gute halten, die 
ja auch noch von Amazonen, Menſchenfreſſern, Völkern 
mit Hundsköpfen und anderen Wundergeſtalten am öſtlichen 
Geſtade des baltiſchen Meeres fabelte, während doch die 
dahinterliegenden Gegenden des ruſſiſchen Reiches ſchon fo 
bekannt waren, daß die gleichzeitigen abendländiſchen Be⸗ 
richterſtatter ſtaunend von der Pracht und Menge der 
Kirchen Kiews, der Nebenbuhlerin Conſtantinopels- reden 
und ebenderſelbe Adam von Bremen bereits in Erfahrung 
gebracht hat, daß die Kauffahrer, welche vom Ausfluſſe 
der Oder nach dem reichen Nopgorod hin handeln, vierzehn 
Tage in See zu bleiben pflegen. 
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Wohl hätte es gerade eines genialen, durchgreifenden 
Verſtandes wie Adalberts bedurft, um in dieſe Finſterniß 
endlich das Licht der Religion und Geſittung zu bringen. 
Aber während der kühne Mann noch mit unverdroſſenem 
Eifer an der Ausführung feiner rieſenmäßigen Pläne ar: 
beitete, war es bereits feinen zahlreichen Feinden und Nei- 
dern gelungen, von Neuem ſeinen Entwürfen hindernd in 
den Weg zu treten und ihn abermals von der ſchwindeln— 
den Höhe ſeines Glücks in die lähmendſte Unthätigkeit 
hinabzuſtürzen. 

Denn die leichtfertigen Grundſätze, die er bei der Er⸗ 
ziehung des jungen Kaiſers befolgte, mochten wohl geeignet 
fein, fein Verhältniß zu dieſem immer vertraulicher zu ger 
ſtalten und ſeiner Regentſchaft ein Uebermaß von Macht 
und Sicherheit zu verleihen, ſeinen durch ihn gedemüthigten 
Gegnern gaben fie aber die gefährlichſten Waffen zur Hand, 
den anmaßenden Erzbiſchof in den Augen des Volkes 
herabzuſetzen und auf alle Weiſe zu verleumden. Dazu 
kam ſeine nicht zu ſtillende Habſucht und Geldgier, der er 
mit einer Schamloſigkeit fröhnte, daß endlich im Jahre 
1066 die deutſchen Fürſten auf ſeine Entfernung vom Hofe 
drangen und es durch einen Gewaltſtreich durchzuſetzen 
wußten, daß die Regentſchaft wieder dem Anno von Cöln 
anvertraut wurde. 

Und nun ſchlugen auch, wie von einem plötzlichen 
Sturmwinde aufgewühlt, alle Wellen des Unglücks, alle 
Fluthen des Haſſes und der leidenſchaftlichſten Rache über 
den fo eben noch hochgefeierten, jetzt aufs tiefſte gede⸗ 
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müthigten Greis zuſammen. Bis vor die Thore feines 
friedlichen Bremen zogen verwüſtend und zerſtörend die 
feindlichen Schaaren der Billunger. Aus den Wendens 
landen drängten ſich die Trauerbotſchaften: in der Stadt 
Lenzen hatten die wieder für das Heidenthum fanatiſirten 
Obotriten Adalberts Freund, den Fürſten Gotſchalk ermordet, 
den Presbyter Ippo auf dem Altare geſchlachtet; in Nabe 
burg wurde der Mönch Ansver zu Tode geſteinigt, in 
Rethra der Biſchof Johannes enthauptet. Ein großer 
Theil ſeiner reichen Kirchenlande ging verloren. Alle bis 
dahin ergiebigen Geldquellen verſiegten und mit der Ars 
muth, die ſich in ſein äußeres Leben und ſeine Umgebung 
allmählich einſchlich, ſenkte ſich in das Innerſte feines Her- 
zens jene verzweiflungsvolle Unzufriedenheit, die es wohl 
noch dann und wann zu leidenſchaftlichen Ausbrüchen von 
Hoffnungen und phantaſtiſchen Plänen kommen läßt, aber 
jedes ruhige Ueberlegen und Abwägen der Verhältniſſe 
unmöglich macht. 

„Der Erzbiſchof, ſchreibt Adam, war durch Schaam, 
»Zorn und Traurigkeit fo außer ſich, daß man ihn für 
»verrückt hätte halten können und betrug ſich fo, daß wer 
»der er ſelbſt noch andere wußten, was er wollte und was 
ver nicht wollte.“ Mochte es dem aufflackernden Lebens⸗ 
muthe auch noch zuweilen gelingen, ihn dem dumpfen 
Brüten zu entreißen und neue, kühne Entwürfe in ihm 
anzuregen, ſchon der nächſte Augenblick mußte ihn von der 
Unmöglichkeit ihrer Ausführung überzeugen. 

Noch einmal erging dann an ihn, wie ein Lichtblick 
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aus den ſich immer mehr verdüſternden Wolken, im Jahre 
1069 die Berufung an den kaiſerlichen Hof. Der jetzt 
zwanzigjährige Heinrich IV. hatte plötzlich den ihm wieder⸗ 
wärtigen Anno entlaſſen; er ſehnte ſich nach dem Genoſſen 
ſeiner Jugend, nach Adalbert zurück, von dem er wähnte, 
daß er allein es treu und ehrlich mit ihm meine. Der 
ſollte ihm jetzt wieder wie früher als Rathgeber zur Seite 
ſtehen. Mit friſchen Hoffnungen folgte Adalbert dem Rufe, 
und wirklich gelang es ihm binnen Kurzem einen neuen 
Schimmer von Macht um ſich zu verbreiten. Aber die 
alte Kraft war geknickt und die Laſt der Jahre und Leiden 
drückte den von Natur ſtarken Körper. Ein unglücklicher 
Sturz vom Pferde hatte die bedenklichſten Folgen. Gleich⸗ 
wohl wollte er ſich den Geſchäften nicht entziehen. In 
einer Sänſte getragen, folgte er dem Kaiſer auf feinen 
Rundreiſen vom Rhein zur Donau und von dort nach 
Goslar zurück. Hier verſchlimmerte ſich in den erſten 
Tagen des Monat März ſein Zuſtand ſo plötzlich, daß er 
das Bett hüten mußte. Noch vertraute er auf die Heil— 
kunſt ſeiner Aerzte: die verſchriebenen Tränke nahm er in 
Uebermaß; durch häufigen Aderlaß wollte er die Krankheit 
bändigen. Aber er unterlag. In aller Stille entſchlief er 
am 17ten März des Jahres 1072 um die Mittagsſtunde, 
als ſich fo eben fein Gefolge an die ſchwelgeriſche Tafel 
begeben hatte. In der bremer Domkirche wurde er ſpäter 
beigefegt. Eine Welt von Hoffnungen ging mit ihm zu 
Grabe. 

Dreizehn Monate waren ſeit Adalberts Tode verſtrichen, 
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als Hildebrand, der Sohn des Zimmermanns aus Saona 
unter dem Namen Gregors VII. den päpftlichen Stuhl be⸗ 
ſtieg. Zwei Jahre darauf erläßt er in Gemeinſchaft mit 
ſeiner Kirchenverſammlung von Rom die gewichtigen Be⸗ 
ſchlüſſe, wonach in Zukunft die hohen wie niederen geiſt⸗ 
lichen Würden vom Papſte allein vergeben werden ſollen, 
ein jeder weltlicher Machthaber aber, der ſich ein gleiches 
Recht anmaßen würde, der Gnade des heiligen Petrus für 
verluſtig erklärt wird. Noch find nicht zwei Jahre weiter 
verfloſſen, und wir ſehen den jungen ritterlichen Kaiſer Hein- 
rich V., »das erſte Haupt der Chriftenheit«, den Sohn 
eben jenes Heinrich III., der ſich erſt drei Decennien früher 
vom Papſte Clemens und dem geſammten römiſchen Volke 
die Mitwirkung bei einer jeden Papſtwahl hatte eidlich 
zuſichern laſſen, bei eiſiger Winterkälte, barfuß, im leichten 
wollenen Büßergewande, auf dem Burghofe zu Canoſſa den 
Entſchließungen Gregors entgegenharren, durch welche er 
des Bannfluches entbunden zu werden hoffte, der ihn wegen 
Widerſetzlichkeit gegen den heiligen Vater getroffen hatte. 
Die abendländiſche Chriſtenheit war an einem jener 
Wendepunkte angelangt, wo, unter den gewaltigſten Zuckun⸗ 
gen und Erſchütterungen, eine ſeit Langem vorbereitete 
Aenderung ihrer Geſchicke zum Durchbruch kommen ſollte 
und wo ihr durch das in die allgemeine Weltordnung tief 
eingreifende Machtgebot einer großartigen Perſönlichkeit 
neue Bahnen der Entwickelung auf Jahrhunderte hin vor⸗ 
gezeichnet wurden. Die Abhängigkeit, in welcher bis dahin 
der päpſtliche Stuhl vom deutſchen Kaiſerthum geſtanden 
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hatte, wurde wie mit einem Schlage gehoben und die 
Kirche auf jenen Höhenpunkt geſtellt, von wo aus ſie nicht 
nur der immer weiter um ſich greifenden Verweltlichung 
und Entſittlichung ihrer Diener Einhalt zu thun, ſondern 
zugleich den Gedanken einer geiſtlichen Univerſalmonarchie 
zu voller Geltung zu bringen ſtrebte. 

Die Durchführung ſolcher Ideen konnte weder auf die 
politiſchen noch kirchlichen Verhäftniffe im Abendlande ohne 
Rückwirkung bleiben. Denn indem ſich von nun an alle 
Macht mehr und mehr in den Händen des geiſtlichen 
Oberhauptes zu Rom vereinigte, wurde nicht nur das Anz 
ſehen aller weltlichen Fürſten geſchwächt, ſondern auch der 
Einfluß, welchen von früheren Zeiten her die Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe erlangt und welcher ſich an manchen Orten 
in bedenklichſter Weiſe entwickelt hatte, plötzlich unterdrückt. 

Vor Allem aber erlitt das bremer Erzbisthum durch 
dieſe Wendung der Dinge in ſeinen äußeren und inneren 
Angelegenheiten bald einen allgemeinen Umſchwung. Hier 
kam es darauf an, durch Theilung der ſo übermäßig an⸗ 
gewachſenen Kirchenlande die Begründung eines unab⸗ 
hängigen Patriarchats, wie Adalbert es im Sinne gehabt 
hatte, für alle Zukunft unmöglich zu machen und gar bald 
gelang es dem päpſtlichen Stuhle durch richtige Benutzung 
der Umſtände den ſkandinaviſchen Norden einem jeden Ein⸗ 
fluſſe der bremer Kirchenfürſten zu entrücken und dort 
durch die Errichtung ſelbſtſtändiger Erzbisthümer die alten 
Beziehungen zu der deutſchen Metropole allmählich auf⸗ 
zuheben. 
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Schon im Jahre 1082 ſucht nach dem Tode des 
isländiſchen Biſchofs Schaloff fein Amtsnachfolger Gyſſer 
nicht mehr in Bremen ſondern beim heiligen Vater ſelbſt 
die biſchöfliche Weihe nach, die ihm dann auf Befehl des 
Papſtes durch den Erzbiſchof von Mainz ertheilt wird. 
Sechszehn Jahre fpäter begiebt ſich der König Erich von 
Dännemark, der ſeit Langem mit dem bremer Stuhle vers 
feindet war, nach Rom und erhält vom Papſte aufs Bereit⸗ 
willigſte das Verſprechen, daß die kirchliche Abhängigkeit 
ſeiner Lande vom Erzbiſchof von Bremen aufhören und an 
einem angemeſſenen Orte im Reiche ein eigener Sitz er⸗ 
richtet werden ſolle. Bereits im Jahre 1104 ſendet dann 
der Papſt Paſchalis feinen Legaten Alberich nach Dänne⸗ 
mark, der Lund in Schonen zum Sitze des daͤniſchen Erz⸗ 
ſtiftes auswählt und den Biſchof Adeer mit dem Pallium 
bekleidet. Fünfzig Jahre darauf wird durch den Cardinal 
Nicolaus ein neuer erzbiſchöflicher Stuhl für das nor⸗ 
wegiſche Reich in Nidaros, dem heutigen Drontheim ge- 
gründet, dem die Gemeinden auf Island, Grönland, Man, 
auf den farziſchen Inſeln und den Orkaden untergeordnet 
werden und im Jahre 1163 erhält endlich auch Schweden 
ſeinen ſelbſtſtändigen Erzbiſchof zu Upſala. 

So war Bremen gegen die Mitte des zwölften Jahr⸗ 
hunderts nach langem hartnäckigem Widerſtreben alles 
Einfluſſes im ſkandinaviſchen Norden beraubt und nur noch 
auf ſeine deutſchen Kirchenlande beſchränkt. 

Da langen im Jahre 1158 bremiſche Schiffer bei ihrer 
Rückkehr aus den nordiſchen Gewäſſern im Hafen der 
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Vaterſtadt mit der Botſchaft an, daß am öftlichen baltiſchen 
Küſtenſtriche beim Ausfluß der Dina ein neues Land »auf⸗ 
gefahren ſei. Das heidniſche Livland war entdeckt und 
der bremer Kirche wiederum ein weites Feld zur Thätig⸗ 
keit und Machtentwickelung geöffnet. 


II. 


Nicht mit Unrecht hat man die Oſtſee häufig das mittel- 
ländiſche Meer des Nordens genannt. Denn wie dieſes 
für die Entwickelung der Südwelt Europas von den älte⸗ 
ften Zeiten bis auf unfere Tage von hoher Bedeutung ger 
weſen iſt, ſo hat das baltiſche Meer von jeher auf den 
Culturgang des europäiſchen Nordens den entſchiedenſten 
Einfluß ausgeübt; und wie dort im Süden, ſo iſt auch 
hier ein Binnenmeer mit ſeinen tief eingreifenden Buchten 
und Armen, ſeinen zahlreichen Eilanden und Inſelgruppen, 
feinen ihm von allen Seiten zueilenden Strömen und ſchiff⸗ 
baren Küftenflüffen das vermittelnde Glied geweſen für die 
Verbreitung von Religion, Geſittung, Handel, Kunſt und 
edlerer Bildung; es hat die verſchiedenartigſten, durch Ab⸗ 
ſtammung, Sprache und Sitte geſonderten Völkerſchaften, 
welche ſich an ſeinen Geſtaden niedergelaſſen, im Laufe der 
Jahrhunderte einander genähert, um dann auch von den 
Küſtengegenden aus auf die Geſchicke der angrenzenden 


Binnenländer einen noch heute fortdauernden Einfluß aus⸗ 
zuüben. 2 
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Bei weitem ſpäter als das Mittelmeer iſt freilich die 
Oſtſee zu dieſer hohen Bedeutung gelangt. Nur darf man 
den Grad derſelben nicht nach den Vorſtellungen ermeſſen 
wollen, welche der Südländer ſo lange Jahrhunderte hin⸗ 
durch mit jenen nordiſchen Himmelsſtrichen verbunden hat. 
Denn wie ſchon in denſelben Tagen, da Karthagos Han⸗ 
delsflotten das ganze Mittelmeer beherrſchten, die Kaufleute 
in Maſſilia höhniſch die Berichte belächelten, welche ihnen 
ihr vielverſuchter Landsmann Pytheas von feinen Reifen 
jenſeits der Säulen des Herkules heimgebracht, ſo trug 
man ſich auch noch faſt bis ins Zeitalter Karls des Großen 
hinein, als ſchon längſt der Schwerpunkt der geſchichtlichen 
Welt weit nach Norden verrückt war, mit den unbeſtimmte⸗ 
ſten, phantaſtiſchen Anſichten über dieſes »unbewegte von 
Schilf ſtarrende Meer« und ſeine Küſtenländer. 

Und doch waren damals bereits über den baltiſchen 
Norden die gewaltigſten Völkerſtürme hingebrauſt und hat⸗ 
ten hier neben den Wanderungen und Heerfahrten gothi⸗ 
ſcher, ſuͤchſiſcher, burgundiſcher und wendiſcher Stämme, 
den Kampf der indogermaniſchen Race gegen das Finnen⸗ 
thum hervorgerufen, durch deſſen endgültige Entſcheidung 
die Slaven und Germanen berufen wurden, den Entwicke⸗ 
lungsgang des geſammten europäiſchen Nordens und Nord⸗ 
oſtens für alle Zeit zu leiten und zu beſtimmen. 

In unvordenklichen Zeiten hatte einſt das Finnenvolk, 
ein mächtiger Stamm, reich an poetiſchem Gefühl und 
ſinniger Anſchauung der Natur, geuͤbt und erfahren in 
techniſchen Arbeiten, vor Allem im Bergbau und in der 
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Schmiedekunſt, kampfmuthig zu Lande wie zur See, wenn 
nicht durch abergläubiſches Zauberweſen verdummt und in 
Trägheit und Schwäche verſunken, ſeine heimathlichen Hö⸗ 
hen des Ural verlaſſen und war in die weiten, damals 
noch herrenloſen Ebenen des öſtlichen Europa eingezogen. 
Hier mochte es ſich geraume Zeit ungeſtört ausgebreitet 
haben, auch wohl ſchon frühe nach Skandinavien überge⸗ 
ſetzt ſein und ſich der Küften der Oſtſee bemächtigt haben. 
Da drängten von Süden herankommend ſlaviſche und ger⸗ 
maniſche Stämme gegen die Finnen an und zwangen ſie 
durch Ungeſtüm und Uebermacht zum Weichen. Fortan 
zog ſich die finniſche Volksmaſſe immer weiter nach dem 
äußerſten Norden zurück und in die verlaſſenen Sitze derſel⸗ 
ben rückten im Oſten die Slaven ein, waͤhrend Skandina⸗ 
vien den Germanen anheimfiel. Das geſchah zu einer 
Zeit, von der nur Mythe und Sage zu reden weiß. 

Aber nicht alle Glieder dieſes Volksſtammes hatten ſich 
durch den mächtigen Strom jener Bewegung aus ihrer 
Heimath in den unwirthbaren Norden verdrängen laſſen, 
und zu einer Zeit, wo ſchon aus dem Zwielichte der Götter 
und Heldenſage der erſte Schein geſchichtlicher Klarheit 
hervorbricht, finden wir noch vereinzelte finniſche Volks⸗ 
ſtämme im Bereiche ihrer urſprünglichen ſüdlichen Nieder- 
laſſungen. 

Da ſaßen, fern von dem eigentlichen Schauplatze der 
Wanderungen, in den öftlihen Küſtenlandſchaften des bal- 
tiſchen Meeres, welche heute unter dem Namen der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bekannt ſind, eine Menge der 
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verſchiedenartigſten Völkerſchaften, welche durch die Wellen 
der allgemeinen Bewegung in größeren und kleineren Zwi⸗ 
ſchenraͤumen dort abgelagert fein mochten und welche ihrer 
Abſtammung nach theils dem ſlaviſch-germaniſchen Völker⸗ 
geſchlechte, zum Theil aber noch eben jenen nach Norden 
zurückgedrängten Finnen angehörten. 

Mit den Bewohnern dieſer baltiſchen Gegenden waren 
die germaniſchen Völkerſchaften des Südens und Weſtens 
ſchon frühe in mannigfache Berührung getreten, ohne jedoch 
zu einer genaueren Bekanntſchaft derſelben zu gelangen. 
Während einer langen Reihe von Jahrhunderten begnügte 
man ſich daher im Abendlande, die Geſammtbevölkerung 
dieſer öſtlichen Küſtenſtriche mit der allgemeinen Benennung 
der Aeſtier oder Eiſtir, das will ſagen, »im Oſten Woh⸗ 
nende⸗ zu bezeichnen, und wie ſchon der Römerwelt im 
Zeitalter Aleranders des Macedoniers durch den obenge⸗ 
nannten Pytheas, dann aber in den erſten Tagen des 
Kaiſerreiches wiederholt durch Tacitus und andere Geo⸗ 
graphen dieſer unbeſtimmte Name der Aeſtjer zugekommen 
war, ſo wußte auch noch im ſechſten Jahrhunderte unſerer 
Zeitrechnung Jordanes, der Biſchof von Croton, ſo ſehr 
er ſich mit einem Wuſte von Gelehrſamkeit brüſtete, über 
die »große Nation der Aeſtier nichts weiter zu berichten, 
als daß fie nebſt anderen Völkerſchaften die weiten Küften, 
des germaniſchen Oceans bewohne, ein friedliches Volk 
und zur Zeit des Oſtgothenreiches vom Könige Erman⸗ 
narich unterjocht geweſen fel. 

Erſt ſpät, als bereits der geſammte Norden in kirch⸗ 
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licher wie in politiſcher Hinſicht ein größeres Intereſſe für 
das Abendland bekommen hatte und durch die erweiterten 
Handelsbeziehungen immer enger mit demſelben verbunden 
war, würdigte man auch dieſen baltiſchen Küſtenwinkel, 
wohin die Fluthen aller europaͤiſchen Bewegungen bis dahin 
faft ſpurlos abgelaufen waren, einer genaueren Beachtung. 
Bald tauchen nun aus dem dortigen bunten Völkergemiſch 
die beſtimmteren Namen der Curen, Liven, Letten und 
Litthauer hervor und aus dem bisher vagen Begriffe der 
Aeſtier entwickelt ſich jetzt endlich als beftimmter Name 
eines mächtigen finniſchen Volksſtammes der Name der 
Eſten. 

Denn dieſe Eſten, welche bereits die verſchiedenſten 
Wendungen der Geſchicke erlitten haben, von da, wo ſie 
als geſondertes, ſelbſtſtändiges Volk in der Geſchichte auf- 
treten, bis jetzt, wo ihr Stamm nur noch in den ſchwachen 
Ueberreſten weniger Hunderttauſende fortbeſteht, und welche 
von der Höhe einer lebenskräftigen, bildungsfähigen Na- 
tion zu der niedrigſten Stufe der Knechtſchaft herabgeſun⸗ 
ken ſind, gehören ihrer Abſtammung und Sprache nach 
aufs unzweideutigſte dem großen finnifchen Völkergeſchlechte 
an, mit dem fie auch durch Religion, Sage und gemein⸗ 
ſchaftliche Erinnerungen an eine frühere, große Vergan⸗ 
genheit innig verbunden find. Dieſelben Wohnſitze, in wel- 
chen wir fie heute finden, nördlich begrenzt durch den fin- 
niſchen Meerbusen, weſtlich durch die Oftfee, und öſtlich 
durch den Peipusſee und die Narowa ſcheinen fie von jeher, 
wenn auch mit größerer Ausdehnung nach Süden einge- 
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nommen zu haben. Innerhalb dieſer Grenzen tönen uns 
wenigſtens noch heutigen Tages die Namen finniſcher Zunge 
von Flüſſen, Städten und Bezirken, an die ſich die älter 
ſten ſagenhaften wie hiſtoriſchen Erinnerungen dieſes Volkes 
knüpfen, überall vernehmlich entgegen, und wie noch jetzt 
der Eſte in ſtolzer Verachtung des ihm von Fremden auf⸗ 
gedrungenen Namens ſich den Eingewanderten gegenüber 
Maa mees, das will ſagen »Mann des Landes «, fein 
Land aber Meie ma »unſer Land nennt, fo finden wir 
auch ſchon in der früheſten Zeit, fo weit uns ſichere hiſto⸗ 
riſche Nachrichten leiten, ſeine Vorfahren als die alleinigen 
und unumſchränkten Herren in dieſen Landſchaften. 

Hier lebte von jeher das Volk der Eſten in zahlreiche, 
freie Gemeinweſen (Kilegunden) getheilt, die ſich ſelbſt re⸗ 
gierten und ſich nur den Befehlen ſelbſtgewählter Richter 
und Heerführer aus den Aelteſten des Stammes, den ſo⸗ 
genannten Wannem, unterordneten. Alljährlich einmal 
pflegte ſich die ganze Nation bei Rugele in Harrien an 
der nordweſtlichen Küſte des Landes zu verſammeln, um 
hier gemeinſchaftlich über innere und äußere Angelegenhei⸗ 
ten zu berathen. Brach ein Krieg mit den Grenznachbaren 
aus, ſo verließen die bedrohten Gemeinden eiligſt mit der 
werthvollſten Habe die offenen Dorſſchaften, um ſich auf 
die verſchanzten größeren Waffenplätze ihres Bezirks zurück⸗ 
zuziehen, welche zumeiſt auf Anhöhen oder im Dunkel 
ſumpfiger Waldgegenden angelegt, durch Gräben, Bruft- 
wehre von Pfahlwerk oder Erd- und Steinwälle befeftigt 
waren und den erſten Angriffen Trotz zu bieten vermoch⸗ 
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ten. Als Waffen bedienten ſie ſich der Keulen, Lanzen, 
Schleudern und kurzer Meſſer. Die Leichen der im Kampfe 


gefallenen Genoſſen wurden verbrannt, ihre Aſche in zier⸗ 


lich gearbeiteten Urnen unter hohen Todtenhügeln beigeſetzt. 
Wie aber zu Lande ſo hatte ſich der Eſte auch ſchon früh 
zur See im Waffenhandwerk geübt; zu wiederholten Malen 
wurden die Küſten Skandinaviens von ihren Raubſchiffen 
heimgeſucht und der Brand der mächtigen alten Schweden⸗ 
ſtadt Sigtuna am Mälarſee blieb für lange Jahrhunderte 
den nordiſchen Völkern ein furchtbares Zeichen eſtniſcher 
Kühnheit und Grauſamkeit. 

Trotz dieſer äußeren Fehden und Kämpfe waren aber 
die Eſten doch kein eigentliches Kriegervolk. Das erkennen 
wir beſonders in dem Charakter ihrer Sagen, in denen 
ſich keine nach Außen gerichtete Thaͤtigkeit, ſondern eine 
behagliche Gemüthlichkeit und ein harmloſer Friede abfpie- 
geln, während ſich die Poeſie der ihnen verwandten Finnen 
ſchon frühe zum Heldengedichte emporſchwang und in ein⸗ 
facher aber mächtiger Form die alten Völkerkämpfe zu ver⸗ 
herrlichen ſtrebte. Freilich iſt uns, neben einer großen 
Menge lyriſcher Poeſien ſpäterer Zeiten, aus der eſtniſchen 
Sagenwelt der früheren Jahrhunderte bis jetzt leider nur 
ein winziger Theil bekannt geworden, da erſt die jüngſte 
Vergangenheit denſelben einige Achtung geſchenkt hat; und 
wohl mag noch heute, wenn ſich am langen nordiſchen 
Winterabende die zahlreiche Familie in der räucherigen 
Hütte um den Heerd verſammelt, von Greifen und Ma- 
tronen beim eintönigen Schalle der Kantelet gar manche 
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ſchöne Sage über die Großthaten der alten Götter und 
Heroen den andächtig lauſchenden Söhnen und Enkeln vor⸗ 
getragen werden, die denen da draußen verborgen bleibt. 
Denn auch dem Eſten wurde einſt von Wannemunne, dem 
nordiſchen Orpheus, nachdem er mit ſeinem Geſange die 
Berge, Wälder, Menſchen und Thiere bezaubert hatte, die 
Kantelet geſchenkt und ihm zugleich die Gabe des Geſanges 
verliehen. Aber vor dem Fremden verſtummt das Lied des 
Eſten. Mißtrauen und Verachtung haben ſich tief in die 
Herzen des unterdrückten Volkes eingeſchlichen und nur da, 
wo er ſich allein und unbelauſcht unter den Seinen weiß, 
wagt er jene ihm lieben Erinnerungen an die Vergangen⸗ 
heit aufzufriſchen. 

Aus dem einſt wahrſcheinlich überreichen Schatze älterer 
Poeſien der Eſten, der mit dem allmählichen Hinſchwinden 
des Volkes ganz unterzugehen droht, iſt es daher nur 
wenigen aufmerkſamen Forſchern gelungen, einzelne Bruch— 
ſtücke zu erhaſchen. Aber ſchon das Wenige genügt, um 
uns tief in das ſinnige Gemüthsleben des Volkes einzu— 
führen. 

Die Schaubühne dieſer Sagen iſt im Nordoſten des 
Eſtenlandes, in der alten Provinz Ungannien. Dort an 
den Ufern des Emmajöggi, des Embach, »des Mutter— 
baches«, wo ſich heute die Stadt Dorpat erhebt, war das 
Paradies jener Kinder des Nordens. Hier fang Wanne- 
munne von der Größe des Himmels, der Pracht der Erde, 
dem Glücke und Unglücke des Menſchengeſchlechtes. Hier 
ſtand der große Keſſel, in welchem für die verſchiedenen 


Völker ihre Sprachen zubereitet wurden. Hier läßt eine 
der lieblichſten Sagen auf das Gebot Wanna iſſas, des 
Altvaters, das Flußbette des Emmajöggi durch die vereinte 
Kraft der Thiere des Nordens entſtehen. 

„Schon war die Erdſcheibe geſchaffen, der blaue Him⸗ 
mel mit den funkelnden Sternen und der ſtrahlenden Sonne 
darüber geſpannt. Auf der Erde wuchſen und gediehen 
Pflanzen und die Thiere freuten ſich ihres Lebens. Aber 
die Thiere kamen nicht den Geboten des Alwaters nach, 
fingen an einander zu verfolgen und anzufeinden. Da 
verſammelte er ſie und ſprach zu ihnen: Ich habe Euch 
geſchaffen, damit jegliches ſich ſeines Lebens freue, und 
Ihr fanget an, Euch einander anzufeinden und eins das 
andere ſogar zu freſſen. Ich ſehe wohl, ich muß Euch 
einen König geben, der Euch beherrſche und im Zaume 
halte. Zu ſeinem Empfange müßt Ihr ihm einen Bach 
graben, damit er ſich an feinen Ufern ergehe. Den Vach 
aber grabt hübſch tief und breit, damit die kleineren Bäche 
alle in ihm Platz finden mögen und Mutterbach wird er 
heißen. Aber die Erde werft nicht hier und dorthin, fon- 
dern häuft ſie zu einem Berge auf, und auf ihm will ich 
einen ſchönen Wald wachſen laſſen und hier foll Euer König 
wohnen. Auch Schluchten und Thäler laßt dazwiſchen, da⸗ 
mit er Schutz gegen Wind und Wetter und Sonne daſelbſt 
habe. Ich ſehe Euch hier zahlreich verſammelt; ein Jeder 
kennt feine Kräfte, drum friſch zur Arbeit. Darauf ver⸗ 
ließ er die Verſammlung und Alles ging ſogleich aus Werk. 
Hahn und Fuchs maßen den Lauf ab: der Hahn ſprang 
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voran, der Fuchs lief ihm nach und fein ſchleppender 
Schwanz bezeichnete die Richtung des werdenden Emma⸗ 
jöggi. Der Maulwurf zog die erſte Furche, der Dachs 
arbeitete in der Tiefe, der Wolf ſcharrte, der Bär trug 
und die Schwalbe und die übrigen Vögel alle waren 
thätig. — Als das Flußbette nun fertig war, kam der Alte, 
den Bau zu überſehen. Er war mit Allem zufrieden. Er 
lobte jeden Arbeiter: Maulwurf und Bär! Ihr ſcheint am 
fleißigſten gearbeitet zu haben, ſo daß Ihr über und über 
ſchmutzig geworden ſeid; gut dieſes Schmutzkleid verbleibe 
Euch als Chrenkleid zum Andenken. Du, Wolf, haft mit 
Schnauze und Füßen brav gearbeitet, Du ſollſt auch 
ſchwarze Füße und Schnauze behalten. Aber wo iſt der 
Krebs? er iſt doch ſonſt rührig und hat viele Hände, hat 
er geſchlafen? Der Krebs war ſo eben aus dem Schlamm 
hervorgekrochen und ärgerte ſich, daß der Alte ihn uͤberſah. 
Unmuthig rief er: Alter wo ſind Deine Augen, daß Du 
mich nicht ſahſt? Du haſt ſie wohl hinten? Du Naſeweiß, 
war die Antwort, nun ſollſt von nun an Du Deine Augen 
hinten haben. Als der Alte dieſe Strafe vollzogen, ſieht 
er einen Stutzer, der von Aſt zu Aſt fliegt, ſein ſchönes 
Kleid in der Sonne erglänzen läßt und ſorglos ſein Lied 
pfeift. Stutzer! ruft er ihm zu, haſt Du ſonſt nichts zu 
thun als Dich zu zieren? Alter, erwiederte Jener, die Ar: 
beit iſt ſchmutzig, ich kann meinen goldgelben Rock nicht 
preisgeben und meine ſilberfarbigen Hoſen nicht ſchwarz 
machen; was würdeſt Du ſelbſt dazu ſagen? Du Kleider: 
narr, ruft der Alte mürriſch, ſo ſollſt Du von nun an 
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ſchwarze Hofen haben und ſollſt zur Strafe nie Deinen 
Durſt aus dem Bache löſchen, ſondern die Tropfen von 
den Blättern trinken und ſollſt Dein Lied nur pfeifen, 
wenn die anderen Geſchöpfe ſich verkriechen und vor dem 
herannahenden Wetter ſchaudern. Das Flußbette war nun 
fertig geworden. Der Alte goß aus ſeiner goldenen Schale 
das Waſſer hinein, belebte es mit feinem Hauche und ber 
ſtimmte die Strömung ſeines Laufes. Das war die Entſtehung 
des Emmajöggi und dies trug ſich bei feinem Baue zu.« 
Die aus der Tiefe hervorgeholte Erde war aber nach 
einer anderen nicht minder anziehenden Sage zu einem 
Berge, dem heutigen Domberge bei Dorpat, angehäuft, 
auf dem ein heiliger Hain ſtand. Und hier war es dann, 
wo Wannemunne die Menſchen und Thiere zuſammenbe⸗ 
rief, um fie die Feſtſprache, den Geſang, zu lehren. »Und 
es entſtand ein herzergreifendes Rauſchen in den Lüften 
und Wannemunne ließ ſich herab und legte fein lockiges 
Haar zurecht und ſchüttelte ſeine Gewänder und ſtrich 
ſeinen Bart und reinigte ſeine Stimme und verſuchte ſein 
Saitenſpiel. Dann ſpielte er ein Vorſpiel und ſang end⸗ 
lich das Lied, das alle Zuhörer ergriff, ihn ſelbſt aber am 
Meiſten. Stille herrſchte in der Verſammlung und Alles 
lauſchte andächtig dem Sange. Der Embach hemmte feinen 
Lauf, der Wind vergaß ſeine Haſt, der Wald, die Thiere 
und Vögel horchten aufmerkſam zu und auch das neckende 
Waldecho guckte zwiſchen den Bäumen hervor. Aber nicht 
alle, die zugegen waren, begriffen das Ganze. Die Bäume 
des Haines merkten ſich nur das Rauſchen, welches beim 
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Niederſteigen des Gottes entſtand; und wenn Ihr im Walde 
luſtwandelt und Ihr dieſes feierliche Rauſchen hört, fo wißt, 
daß die Gottheit Euch nahe iſt. Der Embach merkte ſich 
das Rauſchen ſeines Gewandes und ſo oft er im Frühling 
ſich feiner neuen Jugend freut, brauſt er, wie er das Brau⸗ 
ſen dort gehört. Der Wind hatte ſich die grellſten Töne 
gemerkt. Einigen Thieren hatte das Knarren der Wirbel 
gefallen, anderen das Klimpern in den Saiten. Die Sing⸗ 
vögel merkten ſich das Vorſpiel, beſonders Nachtigall und 
Lerche. Die Fiſche waren am unglücklichſten dran: fie 
ftedten die Köpfe bis zu den Augen aus dem Waſſer herz 
vor, ließen aber die Ohren drin; ſie ſahen die Bewegungen 
des Mundes und ahmten dieſe nach, blieben aber ſtumm. 
Nur der Menſch faßte Alles, daher ſein Geſang bis in die 
Tiefen des Herzens und hinauf zum Wohnſitze der Götter 
dringt. Und der Alte ſang von der Größe des Himmels 
und von der Pracht der Erde und vom Schmucke der Em⸗ 
bachufer und ihrer einſtigen Verzauberung und vom Glück 
und Unglück des Menſchengeſchlechtes. Und von ſeinem 
Geſange wurde er fo ergriffen, daß er heiße Thränen ver⸗ 
goß, die durch feine ſechs Röcke und ſieben Hemden drangen. 
Und nun flog er zu Altvaters Wohnungen, um ihm zu ſin⸗ 
gen und zu ſpielen. Und geweihten Ohren iſt es vergönnt, 
bisweilen von fernen Höhen herab die Töne zu vernehmen. 
Damit die Menſchen aber den Geſang nicht vergeſſen, ſchickt 
er noch jetzt von Zeit zu Zeit ſeine Boten zur Erde. Auch 
wird er ſelbſt einmal wiederkommen, wenn das Auge des 
Glückes wieder auf dieſen Fluren weilen wird. « 
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Als ein leiſer Anſatz zur epiſchen Poefle ſchimmern 
dann freilich aus den Trümmern der eſtniſchen Sagenwelt 
die Heerfahrten und Kämpfe des Rieſen Kallewe poeg her⸗ 
vor, der verwüſtend den ganzen Norden durchzog, mit ges 
waltigen Felsſtücken nach Titanenart ſeine Feinde nieder⸗ 
ſchmetterte, an zahlreichen Steinblöcken aller Orten die 
Spuren feiner rieſigen Füße und Hände bis auf den heuti⸗ 
gen Tag zurückgelaſſen hat und der endlich, als an dem 
Bache beim Peipusfee die Schärfe feines eigenen untreuen 
Schwertes ihn ſeiner ungeheuren Beine beraubte und er 
den tödtlichen Wunden unterlegen, vom Altvater zum Auf⸗ 
ſeher der Hölle auserkoren wurde. 

Aber raſch wendet ſich dann die Sage wieder den 
lieblichen Betrachtungen der Natur, wie der lieder- und 
blumenreichen Wonnezeit der kürzeſten Nächte zu, wo Abend: 
roth und Morgenroth ſich einander die Hand reichen und 
wo der Bewohner des Nordens die ſchönſte Entſchädigung 
für die Oede und Rauheit der langen Wintermonate findet. 

»Kennſt Du die Leuchte in Altvaters Hallen? So eben 
iſt ſie zur Ruhe gegangen und da, wo ſie erliſcht, glänzt 
noch der Wiederſchein am Himmel. Schon zieht ſich der 
Lichtſtreif hinüber nach Oſten, wo ſie ſogleich in voller 
Pracht wieder die ganze Schöpfung begrüßen fol. Kennſt 
Du die Hand, welche die Sonne empfängt und zur Ruhe 
bringt, wenn ſie ihren Lauf vollendet hat? Kennſt Du die 
Hand, welche die erloſchene wieder anfacht und ihren neuen 
Lauf am Himmel beginnen läßt? Altvater hatte zwei treue 
Diener aus dem Geſchlecht, dem ewige Jugend verliehen 
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war; und als die Leuchte am erſten Abend ihren Lauf 
vollbracht hatte, ſagte er zur Aemmarik: Deiner Sorgfalt, 
mein Töchterchen, vertraue ich die ſinkende Sonne an. 
Löſche fie aus und verbirg das Feuer, damit kein Schade 
geſchieht. Und als am anderen Morgen die Sonne wies 
der ihren neuen Lauf beginnen ſollte, ſagte Altvater zum 
Koit: Dein Amt, mein Söhnchen, ſei, die Leuchte anzu⸗ 
zünden und zum neuen Lauf vorzubereiten. Treulich übten 
beide ihre Pflichten und keinen Tag fehlte die Leuchte am 
Himmelsbogen. Und wenn ſie im Winter am Rande des 
Himmels hingeht, erliſcht fie früher am Abend und beginnt 
fpäter am Morgen ihren Lauf. Und wenn fie im Früh⸗ 
ling die Blumen und den Geſang erweckt, und im Som⸗ 
mer mit ihren heißen Strahlen die Früchte zur Reife bringt, 
ſo iſt ihr nur eine kurze Ruhezeit vergönnt und Aemmarik 
übergiebt die erlöſchende unmittelbar der Hand des Koit, 
der ſie ſogleich wieder zum neuen Leben anfacht. 

Jene ſchöne Zeit war nun gekommen, wo die Blumen 
erblühen und duften; und Vögel und Menſchen erfüllten 
mit ihren Liedern den Raum unter Ilmarinens Zelt. Da 
ſahen beide ſich zu tief in die braunen Augen und als die 
verlöſchende Sonne aus ihrer Hand in die ſeinige ging, 
wurden die Hände auch gegenſeitig gedrückt und beider 
Lippen berührten ſich. ö 

Aber ein Auge, das nimmer fich fhließt, Hatte bemerkt, 
was zur Zeit der ſtillen Mitternacht im Verborgenen vor— 
gegangen war und anderen Tages rief der Alte beide vor 
ſich und fagte: ich bin zufrieden mit der Verwaltung Eures 
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Amtes und wünſche, daß Ihr ganz glücklich werden möget. 
So habet denn einander und verwaltet Euer Amt hinfort 
als Mann und Weib. 

Und beide entgegneten aus einem Munde: Alter ſtöre 
unſere Freude nicht. Laß uns ewig Braut und Bräutigam 
bleiben, denn im braͤutlichen Stande, wo die Liebe immer 
jung und neu iſt, haben wir unſer Glück gefunden. 

Und der Alte gewährte ihre Vitte und ſegnete ihren 
Entſchluß. Nur einmal im Jahre, auf vier Wochen, kom⸗ 
men beide zur Mitternachtszeit zuſammen. Und wenn 
Aemmarik die erlöſchende Sonne in die Hand des Gelieb- 
ten legt, folgt ein Händedruck und Kuß. Und die Wange 
Aemmariks erröthet und fpiegelt ſich roſenroth am Himmel 
ab bis Koit die Leuchte wieder anzündet und der gelbe 
Schein am Himmel die neu aufgehende Sonne ankündigt. 
Zur Feier der Zuſammenkunft ſchmückt aber der Alte noch 
immer die Fluren mit den ſchönſten Blumen und ſo oſt 
dann Aemmarik zu lange am Buſen Koits verweilt, rufen 
ſcherzend die Nachtigallen ihr zu: laisk tüdruk, laisk tüdruk! 
öpik! ſäumiges Mädchen, ſäumiges Mädchen! die Nacht 
wird zu lang! 

Wenn wir uns bei dieſer Betrachtung des Volkslebens 
der alten Eſten, ihrer Sinnesweiſe, Poefie und ſtaatlichen 
Einrichtungen nur zu ſehr von der Unmöglichkeit über- 
zeugt halten mußten, ein vollkommnes Bild jener längſt 
geſchwundenen Zustände geben zu können, fo tritt uns der 
Mangel an gründlichen Nachrichten über die anderen finni⸗ 
ſchen Stämme, welche neben den Eſten die baltiſchen Kuͤſten⸗ 
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lande bewohnten, noch bei weitem fühlbarer entgegen. Ueber 
die alten Curen und Liven fehlt uns faſt jede Kunde, die 
uns mit den Stammeseigenthuͤmlichkeiten derſelben auch nur 
in Etwas vertrauter machen könnte. Kaum, daß uns wenige 
dürftige Namen ihrer Bezirke und Ortſchaften überkommen 
ſind, die uns berechtigen, ihre Sprachen als Zweige der 
eſtniſchen zu betrachten, und welche uns zugleich einen Be⸗ 
weis für die einſt umfangreichen Grenzen ihrer Gebiets⸗ 
theile liefern. Denn daß vor Allem die Curen, die heute 
faſt ſpurlos verſchwunden ſind, einſt in mächtiger Aus⸗ 
dehnung den bei weitem größten Theil des heutigen Cur⸗ 
lands bewohnten, möchte ſich ſchon aus der frühen und 
häufigen Erwähnung abnehmen laſſen, welcher dieſes Volkes 
in den mittelalterigen Schriftſtellern des Abendlandes ge⸗ 
ſchieht. Wir wollen hier nicht der Caris des Jordanes 
gedenken, deren etwaige Identität mit den Curen wir an⸗ 
deren zur Unterſuchung überlaſſen. Aber deutlich erſcheinen 
ſie in der Lebensgeſchichte des heiligen Ansgar unter dem 
Namen der Chori, worauf ſich noch zwei Jahrhunderte 
ſpäter Adam von Bremen bei feiner abenteuerlichen Be⸗ 
ſchreibung der vermeintlichen »Inſel Churland« bezieht. 
Der Liven aber gedenkt keiner jener mittelalterigen 
Chroniſten und zu einer Zeit, da ſchon ſichere und häufige 
Kunde von dem Daſein dieſer »Liv« in die ſtillen Räume 
des kiewſchen Höllenkloſters gedrungen war, wo gegen 
das Ende des eilften Jahrhunderts der Mönch Neſtor die 
Thaten feines Nuſſenvolkes aufzeichnete, war der Name 
der Liven in der abendländiſchen Culturwelt noch völlig 
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unbekannt. Erſt ſpaͤter mit dem Beginn des dreizehnten 
Jahrhunderts, als deutſches Leben bereits an den Geſtaden 
der Oſtſee tiefe Wurzeln geſchlagen hatte, kam der Name 
des Küſtenvolkes der Liven, mit denen ein merkwürdiger 
Zufall die Vorläufer der deutſchen Einwanderer gerade 
zuerſt in Berührung gebracht hatte, plotzlich auch im Wer 
ſten zu hoher Geltung. Bald wurde nun für lange Jahr⸗ 
hunderte allen jenen baltiſchen Landen der Geſammtname 
Livland gegeben, den dann die neuere Zeit, trotz des faſt 
gänzlichen Verſchwindens der urſprünglichen Liven für die 
zwiſchen Eſtland und Curland liegenden Landſtriche beibe— 
halten hat. 

Dürfen wir nun aus den Berichten ſpäterer Zeiten 
einige Rückſchlüſſe auf die früheren Zuſtände der Liven 
machen, ſo war ihr Land wie das der Eſten in verſchie⸗ 
dene Diſtrikte (Kilegunden) getheilt, denen die Stammälte⸗ 
ſten vorſtanden. Erbliche Könige kommen bei ihnen nir⸗ 
gends vor. Auch die Art der Waffen und der ganzen 
Kriegsführung ſcheint bei beiden Völkern gleich geweſen zu 
ſein; denn wie in Eſtland finden ſich auch im alten Liven⸗ 
lande noch heute in Wäldern, Sümpfen und an Flußufern 
die Ueberreſte ihrer eint umfangreichen, ſtark verſchanzten 
Waffenplätze. Die Wohnſitze der Liven zogen ſich von dem 
nordöſtlichen Winkel, welchen der rigiſche Meerbuſen bei 
Pernau bildet, in bogenförmiger Richtung rund um dieſe 
Meeresbucht herum bis zum Vorgebirge Domesnäs, der 
äußerſten Spitze Curlands und erſtreckten ſich von der See 
ab zumeiſt gegen acht Meilen, im Dünaſtromgebiete aber 
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wohl gegen zwanzig Meilen landeinwärts, während jene 
in Curland anſäſſigen Liven nur den äußerſten Küſtenrand 
bewohnt zu haben ſcheinen. Ihren Namen mögen die Liven 
der beſonderen Bodenbeſchaffenheit ihrer Wohnfige verdan⸗ 
ken, denn »liv« bedeutet im Eſtniſchen »Sand« und es 
iſt mehr als wahrſcheinlich, daß die Eſten die am ſandigen 
Meeresſtrande anſaſſigen Stammesgenoſſen und Nachbaren 
zuerſt mit dem Namen der »Sandbewohner« bezeichnet 
haben. 

Zwiſchen dieſe finniſchen Völkerſchaften, welche den 
Norden, Weſten und Süden der baltiſchen Lande bewohn⸗ 
ten, hatte ſich aber bereits in unvordenklichen Zeiten von 
Südoſten herabziehend ein anderes zahlreiches Volk wie 
ein Keil eingedrängt, das, als ein nordweſtlicher Ausläufer 
des großen ſlaviſch-litthauiſchen Stammes ſich hier unter 
dem Namen der Letten und Lettgallen niedergelaſſen hatte. 
Die Form des von ihnen eingenommenen Landſtriches, wie 
er ſich uns auf der Karte darſtellen würde, mag etwa mit 
der eines ſpitzwinkligen Dreiecks verglichen werden, deſſen 
Spitze nach Nordweſten gerichtet iſt, ſo daß ſich ihre Sitze 
ſüdöſtlich in das Dunkel der litthauiſchen Waldungen und 
Sümpfe verlieren mußten. Abgeſchieden von der belebenden 
Nähe des Meeres, wohin ihnen Liven und Eſten den Weg 
verſperrten, häufig angefeindet von dieſen mächtigen, ſtolz 
auf fie herabblickenden Volksſtämmen, aber ſelbſt zu ſanft 
und zu friedliebend, um ſich auf längere Kämpfe mit ihnen 
einzulaſſen, lebten hier die Letten viele Jahrhunderte hin⸗ 
durch dem Abendlande fremd und ſuchten unter der milden 
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Herrſchaft ihrer Stammesälteften, fern von dem lauten 
Treiben der Welt, in der Stille ihrer heiligen Haine und 
in der Verehrung ihrer Götter die reinſte Erhebung und 
Befriedigung. 

Als ein den Letten nahe verwandter Stamm erſcheinen 
uns die Semgallen am linken Dünaufer. 

Und in dieſes bunte Gemiſch der verſchiedenartigſten 
Volksſtämme, wie es ſich etwa gegen Ende des zwölften 
Jahrhunderts in jenen baltiſchen Landen geſtaltet haben 
mochte, waren damals bereits durch einen fortgeſetzten An⸗ 
drang des Oſtens und Weſtens noch zahlreiche andere Ele⸗ 
mente hineingeſprengt, die, ohne die Hauptgrundlage der 
dortigen Urbevölkerung weſentlich zu verändern, auf die 
allgemeine Entwickelung derſelben nicht ohne Einfluß blei⸗ 
ben konnten. 

Von Skandinavien aus waren viele Jahrhunderte hin- 
durch abenteuernde Krieger und Handelsleute über das 
Eyſtraſalt, das baltiſche Meer, geſetzt, um dann auf dem 
bekannten Auſturwege entweder über den Ladoga- und Il⸗ 
menſee oder die Düna hinauf an den Dnieper und fo nach 
Mikligard, dem Byzanz der nordiſchen Sage zu gelangen. 
Oft blieben wohl kleinere Haufen derſelben im Eiſtlande 
zurück, erhoben Tribut und gründeten dort vorübergehend 
Niederlaſſungen, bis neuer Kriegsmuth ſie weiter nach Süden 
oder Sehnſucht nach Ruhe fie in die Heimath zurücktrieb. 

Schon früher hatten ſich die Schwärme der Gothen, 
bei ihren Wanderungen vom Norden an die Geſtade des 
ſchwarzen Meeres über dieſe baltiſchen Gegenden ergoſſen. 
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König Ermannarich dehnte feine Herrſchaft bis hierhin aus 
und vielleicht in Erinnerung an dieſe einſtige Verbindung 
mit dem mächtigen Gothenſtamme ſandten noch im fünften 
Jahrhunderte die Aeſtier koſtbare Bernſteingeſchenke nach 
Rom, von wo Theodorich ihnen durch die heimkehrenden 
Geſandten in den huldvollſten Ausdrücken ſeinen Dank ſagen 
ließ. Nach dem Lande der Eiſtir läßt dann die nordiſche 
Sage den König Svegder ziehen, als er ausgeht, um den 
alten Odin aufzuſuchen. Eben hier wird König Yngwar 
von den Eingeborenen geſchlagen und am Meeresſtrande 
errichten ihm ſeine Kampfgenoſſen den Grabhügel, »auf 
»daß die Wogen der Oſtſee ihren Meeresgeſang fingen 
mögen dem Schwedenkönige zur Luft.« 

Nicht minder häufig unternahmen Dännemarks kampf⸗ 
und eroberungsluſtige Fürſten Züge nach jenen baltiſchen 
Küſtenlandſchaften. Schon im Jahre 853 hörte der heilige 
Ansgar während ſeines Aufenthaltes in Schweden von einer 
Kriegsfahrt der Dänen nach dem Lande der räuberiſchen 
Curen, welche aber zum Nachtheil der Erſteren ausfiel. 
Erfolgreicher waren dieſe Unternehmungen im eilften Jahr⸗ 
hunderte und in denſelben Tagen der glanzvollſten Erhe— 
bung des alten däniſchen Königshauses, da die ſiegreichen 
Flotten Knuds des Mächtigen in die Themſe einliefen und 
das ſtolze London der Angelſachſen zur Uebergabe zwan⸗ 
gen, wandte ſich der weite, ſtaatskluge Blick dieſes Für⸗ 
ſten auch gen Oſten den baltiſchen Gewäſſern zu: bei den 
Jahren 1015 und kurz vor 1028 reden die däniſchen An⸗ 
nalen von ſeinen Zügen und Eroberungen in Eſtland. 


51 


Um die Mitte eben deſſelben Jahrhunderts errichtete 
dann der fromme Eifer eines däniſchen Handelsmannes 
im heidniſchen Curland die erſte chriſtliche Kirche, ein Er- 
eigniß, das in jenen Zeiten religiöſer Begeiſterung eine 
ſolche Bedeutung erhielt, daß es durch ein heiliges Lied 
verherrlicht wurde, welches der König Sven von Dänne⸗ 
mark, »in feinem Gott vergnügt, dem andächtigen bremer 
Canonicus Adam nicht verfehlte, mit höchſt eigenem Munde 
vorzuſingen. 

Das Hauptaugenmerk der däniſchen Politik war jedoch 
ſchon damals wie auch ſpäterhin vor Allem auf die Er⸗ 
werbung von Harrien, dem nordweſtlichen Theile jener 
Oſtlande am Eingange zum finniſchen Meerbuſen gerichtet. 
Denn dort gründete noch vor dem Ende des eilften Jahr⸗ 
hunderts ihr frommer König Eric eine Abtei der Eifters 
cienſermönche. Eben dort an der hohen Meeres küſte, wo 
im dreizehnten Jahrhunderte der däniſche Waldemar die Stadt 
Reval erbaute, hören wir ſchon lange vorher von einer 
alten Feſte reden, die von den Eingeborenen Lindaniſſa, 
d. i. Dänenſtadt genannt wurde. Dorthin unternahmen 
ſie zu wiederholten Malen während des zwölften Jahr⸗ 
hunderts ſiegreiche Kriegszüge und erwarben endlich fogar 
ihrem Königshauſe den prunkenden Titel der »Herzöge von 
Eſtland.« 

Während aber alle dieſe Unternehmungen, welche von 
Schweden und dann beſonders von Dännemark aus ge⸗ 
macht wurden, ſchon wegen der großen Entfernung nur 
zu Niederlaſſungen von kurzer Dauer und vorübergehender 

4 


52 


Bedeutung führten, drang langſamen aber ſicheren Schrittes 
bereits ſeit dem Ende des neunten Jahrhunderts, da ſo 
eben Ruriks Heldenarm den Grund zum ruſſiſchen Staate 
gelegt hatte, dieſe junge öftliche Slavenmacht mit der ihr 
eigenthümlichen Zähigkeit und lauernden Begehrlichkeit ge⸗ 
gen die Geſtade des baltiſchen Meeres heran und wußte 
bald neben ihrer entſchieden nach Conſtantinopel und den 
Donaulanden vorwaltenden Richtung, ſich auch hier in den 
Oſtſeeländern einen Einfluß anzubahnen, der dann freilich 
eine Weile wieder zurückgedrängt, endlich nach den wech⸗ 
ſelvollſten Wendungen der Geſchicke durch die neueren Jahr⸗ 
hunderte zur vollen Geltung gebracht werden ſollte. Schon 
unter Oleg, dem Nachfolger Ruriks ziehen die Kriegs⸗ 
haufen der Eſten mit Normannen und Slaven vereint ge⸗ 
gen Kiew und Byzanz. Nach Eſtland ſendet der Groß⸗ 
fürſt Wladimir den Waräger Sigurd Eiriffon, um die 
„Königsſchatzung« zu erheben. Im Jahre 1030 gründet 
dann der Großfürſt Jaroslaw die erſte ruſſiſche Zwingburg 
im öſtlichen Eſtlande: an den Ufern des Embach erhebt 
ſich das feſte Juriew, das heutige Dorpat, und ſchon ger 
gen die Mitte deſſelben Jahrhunderts zählen neben den 
Eſten auch Litthauer, Curen, Lettgallier und Liven zu den 
tributpflichtigen Völkern des ruſſiſchen Gewaltreiches. 
Durch die Zerſplitterung dieſer Macht, die bald nach 
Jaroslaws Tode eintrat und eine Menge kleinerer Fürſten⸗ 
thümer ſchuf, welche nur noch ſcheinbar durch den Groß⸗ 
fürſten von Kiew zuſammengehalten wurden, erfuhr die 
Lage der baltiſchen Lande keine weſentlichen Veränderun⸗ 
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gen. War der Arm des kiewſchen Großfürſten auch nicht 
mehr kräftig genug, um hier Tribut einzutreiben und Mann⸗ 
ſchaften zu ſeinen Kriegen auszuheben, ſo wußten dafür 
jetzt die an den weſtlichen Marken des ruſſiſchen Reiches 
ſich mächtig erhebenden Gemeinweſen zu Novgorod, Pleskow 
und Polozk das Jenem Gebührende für ſich in Anſpruch zu 
nehmen. Von nun an richtete Novgorod feinen Blick bes 
ſonders auf die Erwerbung Eſtlands und während die Heere 
jener ſtolzen Republik mit wechſelndem Glücke das ganze 
zwölfte Jahrhundert hindurch immer neue Eroberungszüge 
gegen Dorpat und die nördlichen Landſchaften der Eſten 
unternahmen, dehnten die Fürſten von Polozk von der 
oberen Düna her, dem Laufe des Stromes folgend, ihre 
Herrſchaft unaufhaltſam nach Nordweſten aus. Das zwölfte 
Jahrhundert ſchon kennt die meiſten Liven- und Letten⸗ 
ſtämme als Unterthanen dieſer Dynaſtenfamilie. Die Dina 
hinab bis etwa zwanzig Meilen oberhalb ihrer Mündung 
ins Meer waren bereits die ruſſiſch- ſlaviſchen Völker vor⸗ 
geſchoben und gegen das Ende deſſelben Jahrhunderts finden 
wir eben dort in den feſten Kaſtellen zu Gerzike und Ku⸗ 
kenois die Fürſten Wſewolod und Wſeslaw als mächtige 
Vaſallen des gefürchteten Wladimir von Polozk. 

Aber ſchon hatte um eben dieſe Zeit an dem unteren 
Laufe des Fluſſes deutſche Frömmigkeit ſich eine heilige 
Stätte bereitet, und ehe noch das Jahrhundert vollendet 
iſt, zieht im Vereine mit der chriſtlichen Religion deutſches 
Weſen, deutſches Recht und deutſche Sitte, getragen von 
Rittern, Mönchen und Kaufleuten in dieſe Gegenden ein, 


um unter Liven, Letten und Eſten eine Bildung zu ver⸗ 
breiten, die ihnen der ſlaviſche Oſten nicht darzubjeten im 
Stande war. 

Die baltiſchen Lande traten in ein neues Stadium ihrer 
Entwickelung. 


III. 


Var um dieſelbe Zeit, da Saladins Heldenthaten den 
ganzen Orient mit Staunen und Bewunderung erfüllten 
und auf die Kunde von ſeinen Schlachten und Siegen und 
Eroberungen das europäiſche Abendland ſich ſchon von 
Neuem zu einer bewaffneten Wallfahrt nach dem Grabe 
des Erlöſers vorbereitete, gründete am einſamen nordiſchen 

Duünaufer der Auguſtinerprieſter Meinhard aus dem Klo- 
ſter zu Segeberg in Holſtein, ein ſchlichter Greis mit got⸗ 
tesfürchtigem Sinne und »würdigem grauen Haare «, der 
ſich in Begleitung des Ciſtercienſermönches Diedrich einigen 
nach Livland fahrenden Handelsleuten angeſchloſſen hatte, 
eine chriſtliche Schule und Kirche in der Hoffnung, durch 
fein Wort dem Evangelium bei den dortigen Landesbe⸗ 
wohnern Eingang zu verſchaffen. 

Seit der erſten »Aufſegelung« jener nordiſchen Ge⸗ 
gend mochten bereits nahe an dreißig Jahre verfloffen fein. 
Lübecker und bremer Kaufleute waren ſeitdem ſchon man⸗ 
chesmal die Dina hinaufgefahren, hatten auch wohl gute 
Bekanntſchaft mit den Liven geſchloſſen, um dort Wachs, 
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Pelze und andere Landesprodukte einzuhandeln, und wußten 
gewöhnlich bei ihrer Heimkehr die herrlichen Waldungen, 
Wieſen und Aecker und die fiſchreichen Flüſſe des neuent⸗ 
deckten Nordlandes nicht genug zu preiſen. Durch ſolche 
Erzählungen war die Aufmerkſamkeit der bremer Kirche 
rege gemacht worden und bald hatten Glaubensdrang und 
Bekehrungseifer jenen Meinhard bewogen, zu öſteren Malen 
die Reiſe dorthin zu unternehmen, um ſich mit den Lan⸗ 
desverhältniſſen und der Sprache der Liven vertraut zu 
machen. Dann wandte er ſich an den Fürſten von Po⸗ 
lozk mit der Bitte, ihm Erlaubniß zum Predigen unter 
jenen Völkern zu ertheilen. Der lag damals gerade — 
es war um das Jahr 1186 — in heftiger Fehde mit ſei⸗ 
nem öſtlichen Nachbaren, dem Fürſten von Smolensk, küm⸗ 
merte ſich überdies auch, wie die meiſten Anhänger der 
griechiſchen Kirche, gar wenig um die Glaubensangelegen— 
heiten ſeiner heidniſchen Unterthanen, wenn dieſe ihm nur 
richtig ihren Tribut zahlten, gab alſo ohne Weiteres ſeine 
Einwilligung und ſandte ſogar dem hocherfreuten Geiſt⸗ 
lichen, der wohl arm und unbemittelt war, ihm aber Theil— 
nahme eingeflößt hatte, anſehnliche Geſchenke. Nun Faufte 
Meinhard am rechten Dünaufer, etwa ſechs Meilen ober⸗ 
halb ihrer Mündung ein Stück Land, gründete dort auf 
dem hohen, ſchroffen Felſen eine Kirche nebſt Schule, welche 
die Liven »Yleskola hießen, begann dann zu predigen 
und wirkte bald fo kräftig durch fein Wort, daß ſich viel 
Volkes taufen ließ. 

Da ſchreckte plötzlich wilder Kriegslärm die kleine chriſt⸗ 
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liche Gemeinde auf. Mit Beginn des Winters, als Sumpf 
und Moraſt zugefroren, waren die ungeſtümen Reiterſcha⸗ 
ren der Litthauer ins Livenland eingefallen, um zu raus 
ben und zu plündern. Schleunigſt flüchtete Meinhard mit 
den Seinen in die benachbarten Waldungen, bis der Feind 
abgezogen war. Aber die Litthauer konnten wiederkehren 
und Wälle und Gräben ſchützten Kirchlein und Schule 
nicht genugſam gegen einen plötzlichen Ueberfall. Im fol⸗ 
genden Sommer ließ Meinhard daher von der benachbar⸗ 
ten Inſel Gothland Handwerker und Steinmetze kommen, 
die ihm Wurfmaſchinen errichten und bei der Kirche eine 
feſte Burg aufführen mußten, wie ſie die Liven bis dahin 
noch nie geſehen hatten. Und als nun die hohe Feſte mit 
ihren Thürmen und Mauern und Zinnen ſo ſtolz und ges 
fahrdrohend weit ins Land hineinſchaute, eilten die Sem⸗ 
gallen mit Stricken und Seilen die Düna hinunter, des 
Glaubens, Schloß und Kirche damit in den Fluß reißen 
zu können. Aber kaum waren ſie in die Nähe deſſelben 
gelangt, als ſie von den Burgmauern herab mit einem 
heftigen Steinregen empfangen und zur ſchleunigen Rück⸗ 
kehr gezwungen wurden. Ob dieſes Vorfalls ſtaunte die 
Bevölkerung der ganzen Umgegend. Bald kamen die un⸗ 
terhalb Pkeskola wohnenden Liven von Holm heraufgezo⸗ 
gen, und verſprachen ſich taufen zu laſſen, baten aber 
Meinhard, ihnen gleichfalls eine Burg zu bauen, was 
denn der Alte auch bereitwillig zugeſtand. 

Der gute Fortgang, den das Bekehrungswerk hier zu 
haben fehlen, bewog darauf den Erzbiſchof von Bremen, 
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Meinhard zum Biſchof von Mkeskola zu ernennen. Im 
Jahre 1188 wurde derſelbe auch von Rom aus in dieſer 
Würde beſtätigt und zugleich das neue Bisthum unter die 
Obhut der bremer Kirche geſtellt. 

Aber ſchon die nächſte Zeit lehrte Meinhard einſehen, 
wie trotz des glänzenden Anfangs ſeinem ganzen Unter⸗ 
nehmen der innere Halt fehle. Eigennutz und Furcht hat⸗ 
ten die Meiſten der getauften Liven vermocht, ihren alten 
Glauben zu verlaſſen. Fanden fie es für gewinnreicher, 
ſich demſelben wieder zuzuwenden, ſo geſchah dies ohne 
große Bedenken. Scharenweiſe liefen ſie dann in die Düna, 
»um Chriſtenthum und Taufe im Waſſer wieder abzuſpü⸗ 
len und beide nach Deutſchland zurückzuſenden . Oft erlitt 
jetzt auch das Gefolge Meinhards grobe Mißhandlungen. 
Seinem Amtsgenoſſen Diedrich drohten die Eſten mit dem 
Tode, weil ſie ihn für einen Zauberer hielten und beim 
Eintritt einer Sonnenfinſterniß wähnten, er habe die Sonne 

verzehrt. 

Mochte daher auch der Papſt Clemens II. noch um das 
Jahr 1190 Meinhard ſogar zum Biſchof von ganz Livland 
erheben und fein Nachfolger Coeleſtin III. dann auf die Vor⸗ 
ſtellungen Diedrichs, der heimlich nach Rom geeilt war, um 
den heiligen Vater mit der bedenklichen Lage des neuen Vis⸗ 
thums bekannt zu machen, einen Aufruf zum Kreuzzuge ger 
gen die nordiſchen Heiden erlaſſen, noch fehlte im Abend- 
lande jedes warme Intereſſe für jene baltiſchen Lande und 
dem raſtlos thätigen Greiſe kam Niemand zu Hülfe. Müde 
und altersſchwach ſtarb Meinhard endlich im Jahre 1196. 
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Als er das Nahen des Todes fühlte, verſammelte er noch 
einmal die Aelteſten der wenigen treugebliebenen Liven um 
ſein Lager und nahm ihnen das feierliche Gelöbniß ab, 
muthig beim chriſtlichen Glauben zu verharren. Einſtim⸗ 
mig verſprachen ſie ihm, ſich bereitwillig einem neuen 
Biſchof unterzuordnen. 

Aber das Wort wurde ſchlecht gehalten. Denn als 
nun im ſolgenden Jahre der Erzbiſchof von Bremen nach 
vieler Mühe den Abt Berthold überredet hatte, ſich der 
verwaiften liviſchen Kirche anzunehmen und dieſer bald 
darauf in feinem ärmlichen Biſchofsſitze an der Dina ans 
langte, wurde er hier von den Liven ſo ungaſtlich empfan⸗ 
gen, daß er eilends nach Bremen zurückkehrte und erſt im 
Jahre 1198, da zahlreiche Krieger aus Sachſen, Weit: 
phalen und Friesland ſich ihm angeſchloſſen hatten, wieder 
nach Livland zu gehen wagte. Hier fand er jetzt Alles 
zum Kampfe gegen die Chriſten gerüſtet und gleich nach 
ſeiner Ankunft entſpann ſich zwiſchen den Kreuzfahrern und 
Heiden ein Treffen, in welchem die Erſteren freilich den 
Sieg davon trugen, Berthold ſelbſt aber, »der fromme 
Held, bei der Verfolgung der fliehenden Feinde, von dies 
ſen plötzlich gefangen und auf der Stelle niedergeſtochen 
wurde. 

Der Tod des Führers machte natürlich jeden weiteren 
Erfolg dieſer Unternehmung nutzlos. Wohl nahmen nun 
die Liven aus Furcht vor der Rache der Deutſchen eine 
jede Friedensbedingung von ihnen an. Aber bald nachdem 
die Werbefeift der Kreuzfahrer abgelaufen war, ſchiffte ſich 
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das ganze Heer wieder nach Deutſchland ein. Nur die 
Geiſtlichen und Kaufleute blieben zurück und binnen Kur⸗ 
zem fühlten ſich die Liven wieder als Herren ihres Landes. 

So werden uns die Anfänge der chriſtlichen Kirche in 
Livland vom Prieſter Heinrich berichtet, einem geborenen 
Letten, der ſich ſchon frühe den Deutſchen und ihrer Lehre 
anſchloß und deſſen ſchlichte Erzählung uns noch während 
der folgenden neunundzwanzig Jahre, wo wir ihn häufig 
ſelbſthandelnd auftreten fehen, treulichſt zur Seite bleiben fol. 

In Bremen mochte die Botſchaft von dieſen Greigniffen 
einen trüben Eindruck hervorrufen. Indeſſen hatte dies 
zunächſt die gute Folge, daß man ſich jetzt ernſthafter als 
zuvor den Angelegenheiten der baltiſchen Niederlaſſung zu⸗ 
wandte. Man erkannte endlich, daß um einer ſo jungen, 
ferngelegenen Gründung ein raſches Gedeihen zu ſichern, 
es nicht genüge, einen »ehrwürdigen tugendhaften Greis e 
oder irgend einen »durch Beſcheidenheit, Leutfeligfeit und 
Anmuth der Rede ausgezeichneten Kloſterbruder an die 
Spitze derſelben zu ſtellen, ſondern daß es hier eines Man⸗ 
nes bedürfe, der den geiſtlichen und weltlichen Führer, den 
Staatsmann und den Feldherrn in ſich vereine, eines 
Mannes, dem neben der Weite des Blickes ein kühner 
Sinn gegeben ſei, um Großes zu verſtehen und Großes 
zu erfaſſen. 

Und wie denn ſowohl in kleinen als größeren ſtaat⸗ 
lichen Verhältniſſen, wenn bei bedeutungsvollen Kriſen oder 
bei einem allgemeinen Umſchwunge der Dinge zaghafte 
Hoffnungsloſigkeit und mattherzige Gleichgültigkeit ſich be⸗ 
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reits Aller bemächtigt hatte, die äußerſte Stunde der Ent⸗ 
ſcheidung ſtets ihren Mann gefunden hat, der zu retten, 
zu vereinen und Neues und Dauerhaftes zu geſtalten ver⸗ 
ſtand, ſo bot ſich auch hier jetzt unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen gar bald der Mann dar, der als der Netter 
und ſegnende Schutzgeiſt jener Dünakirche berufen war, 
ſeinen gewaltigen Arm gebietend gen Norden zu erheben und 
die mächtigen Spuren feines neuſchaffenden Genius den bal- 
tiſchen Landen auf lange Jahrhunderte hin tief einzudrüͤcken. 

Albert von Burhövden ſtammte aus einer der vornehm⸗ 
ſten und einflußreichſten Familien des bremer Erzſtiſtes, 
deren Sprößlinge durch umfangreichen Güterbefig innerhalb 
der Granzen dieſer Diöceſe wie durch häufigen Dienſt beim 
erzbiſchöflichen Sitze ſich ſchon ſeit geraumer Zeit als mäch⸗ 
tige Stützen der Kirche erwieſen hatten. Nebſt vier ſeiner 
Bruͤder, Engelbert, Rothmar, Herrmann und Salomon 
trat Albert frühe in den geiſtlichen Stand, während ſeine 
beiden anderen Brüder Diedrich und Johannes ſich dem 
Kriegshandwerke widmeten, erprobt die Einen wie die An⸗ 
deren in treuer Anhänglichkeit an die Kirche und bereit, 
ihrem Dienſte ſich jeden Augenblick zu opfern. Um das 
Jahr 1189 erſcheint Alberts Name zum erſten Male unter 
den Mitgliedern des vornehmen bremer Domcapitels. Dann 
hören wir lange Zeit Nichts von ihm. Aber die Gelegen— 
heit konnte nicht ausbleiben, die ſeinen hohen Tugenden 
und Talenten die glänzendſten Bahnen der Entwickelung 
erſchließen ſollte. Denn in ihm vor allen feinen Brüdern 
lebte die ganze religiöſe Gluth und Begeiſterung der mittels 
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alterigen Zeit, verbunden mit jener Thatkraft und Raſt⸗ 
loſigkeit, welche das eheloſe Leben zumeiſt in ſtarken Na⸗ 
turen auszuprägen pflegt. Daher ſein Zeitgenoſſe und 
Bewunderer, der lübecker Abt Arnold, von ihm bemerkt, 
daß ver ſchon als Jüngling ſich durch Reife und Feſtig⸗ 
keit ausgezeichnet und unter den höchſten Machthabern und 
Fürſten aller Orten zahlreiche Freunde und Gönner ſich 
erworben habe «. 

An dieſen Mann wandte ſich jetzt im Jahre 1198 der 
Erzbiſchof von Bremen mit dem Antrage, die Leitung des 
Bekehrungswerkes der Liven zu übernehmen. Das nach 
dem kanoniſchen Rechte für die Biſchofswürde beſtimmte 
dreißigſte Lebensjahr muß Albert damals ſchon lange über- 
ſchritten haben. Denn bereits zweiundzwanzig Jahre ſpäter 
nennt ſein Scholar und Begleiter Heinrich der Lette ihn 
einen ehrwürdigen Greis. Er ſtand mithin wohl gerade 
noch in der vollen Blüthe des Mannesalters und mit 
ganzer Kraft konnte er jetzt in ſeinen neuen Wirkungskreis 
eintreten. 

Ein günſtiges Geſchick wollte, daß wenige Monate 
bevor Albert in Bremen die biſchöfliche Weihe erhielt, 
Innocenz II. den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, jener 
gewaltige Prieſterfürſt, deſſen »glänzende Thaten bald die 
Weltſtadt wie die Welt erfüllen« follten, und welcher zu— 
gleich der von feinem großen Vorgänger Gregor VII. ge- 
faßten Idee einer geiſtlichen Univerſalmonarchie neue Gel— 
tung und neuen Nachdruck zu geben wußte. Ihm konnte 
die hohe Bedeutung, welche ſich für die päpſtliche Macht⸗ 
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erweiterung an den Erwerb der baltiſchen Lande knüpfte, 
nicht lange verborgen bleiben. Gar bald erkannte er die 
verzweiflungsvolle Lage jener verlaſſenen Chriſtenſchaar am 
Dünaſtrande, welche ſich vor den Angriſſen der heidniſchen 
Liven in ihre Feſte zu Vfesfoln hatte flüchten müſſen und 
am 5. October des Jahres 1199 erſcholl fein mächtigge- 
bieteriſches Wort an alle Gläubigen in »Sachſen, Weſt⸗ 
phalen, im Slavenlande und jenſeits der Elbe, den ber 
drängten Brüdern im Norden zu Hülfe zu eilen. 
Mittlerweile hatte auch Albert nicht gefeiert. Schon 
im Sommer des Jahres 1199 hatte er ſich, um gleich zu 
ſeiner erſten Fahrt nach Livland ein ſchlagfertiges Heer 
bereit zu haben, nach der Inſel Gothland begeben und 
hatte bei der dortigen unternehmenden, aus allen handel⸗ 
treibenden Nationen des Nordens zuſammengewürfelten 
Kaufmannſchaft, die von jeder Erweiterung des liviſchen 
Bisthums den größten Gewinn für ihre Handelszwecke 
erwarten durfte, ſo günſtige Aufnahme gefunden, daß er 
bald 500 nordiſche Streiter mit dem Zeichen des Kreuzes 
ſchmücken konnte. Von hier aus war er eilends nach 
Dännemark übergeſetzt, wo König Knud und fein ritter- 
licher Bruder der Herzog Waldemar ihm reiche Geſchenke 
ſpendeten, nicht minder aber der damals greife Erzbiſchof 
Abſalon von Lund, der einſt mit gleich mächtiger Hand 
über Dännemark den Biſchofsſtab wie über die wendiſchen 
Heiden das Schlachtſchwert geſchwungen hatte und der jetzt 
am Abende ſeines thatenreichen Lebens wohl nicht ohne die 
lebhafteſte Theilnahme in dem kühnen deutſchen Biſchofe 
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ein würdiges Ebenbild feiner Jugend begrüßen mochte. 
Dann kehrte Albert nach Deutſchland zurück, um auch hier 
zu werben und die zahlreichen Kämpfer und Geiſtlichen zu 
ordnen, welche ſich bereits auf das Gebot des Papſtes zur 
nordiſchen Kreuzfahrt eingeſtellt hatten. 

So waren im Frühlinge des Jahres 1200 die Vor⸗ 
bereitungen zu dem großen Zuge vollendet. Ein Geſchwa⸗ 
der von 23 Schiffen lag fegelfertig, um den kriegeriſchen 
Biſchof mit allen ſeinen Mannen nach Livland hinüber zu 
geleiten. 

Die Einſchiffung der nordiſchen Kreuzfahrer mit ihrem 
Gefolge von Geiſtlichen, Handwerkern und Kaufleuten 
nebſt Pferden, Waffen und Geräthſchaften geſchah damals 
gewöhnlich in Lübeck, jener glücklichen von Jugendkraft 
und jugendlichem Uebermuthe erfüllten Stadt Heinrichs 
des Löwen, die gehoben von der Gunſt des großen Welfen 
wie von der ſeines hohenſtaufiſchen Gegners, gar bald von 
ihren Thaten zu Lande und zu Waſſer wollte reden laſſen. 
Die Trave hinunter ging es von dort nach Travemünde, 
deſſen Hafen bereits ein feſtes Schloß ſchützte. Hier ſtach 
das Geſchwader in See, um gewöhnlich erſt bei Gothland 
wieder vor Anker zu gehen, wo friſcher Mundvorrath oder 
neue Waffengenoſſen aufgenommen wurden und, wenn nicht 
widriges Wetter oder Stürme eintraten, konnte man von 
dort aus wohl in zwei Tagen die Mündung der Dina 
erreichen. Dieſen Weg nahm vermuthlich auch Albert. 

Der Biſchof fand hier ein völlig feindliches Land vor 
ſich. Bald nach dem Abzuge jenes deutſchen Kreuzheeres, 
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welches durch Berthold nach Livland geführt worden war, 
hatte der heidniſche Glaube wieder aller Orten ſein mächti⸗ 
ges Haupt erhoben und jede Erinnerung an das Chriſten⸗ 
thum gewaltſam ausgerottet. Durch Drohungen, Miß⸗ 
handlungen und Verfolgungen waren die chriſtlichen Geiſt⸗ 
lichen zum großen Theil gezwungen worden, heimlich nach 
Deutſchland zu entfliehen, fo daß jetzt außer einigen Hans 
delsleuten, die ſich durch reiche Geſchenke an die Stammes⸗ 
älteſten frei zu kaufen gewußt hatten, nur noch eine kleine 
Schaar von frommen Brüdern im Lande war, die hinter 
den Mauern von Pkeskola Schutz geſucht hatten und hier 
ihr von allen Seiten bedrohtes Leben kümmerlich friſteten. 

Aber ſchon war der Retter nahe, der ſie von aller Noth 
befreien ſollte. Als Albert bei der Mündung der Dina 
angelangt, ging das Geſchwader vor Anker. In inbrün⸗ 
ſtigem Gebete empfahl er dann ſich und die Seinen dem 
Schutze des Allmächtigen, ließ bei den Schiffen die nöthi⸗ 
gen Wachmannſchaften zurück und zog mit den übrigen 
Streitern die Dina hinauf. Seine Gewänder und Ins 
ſignien, Krummſtab und Tiare, fo wie der ſteinerne biſchöf⸗ 
liche Stuhl waren einſtweilen noch auf den Schiffen zurück 
geblieben; ihn ſchmückte jetzt das Schwert und der Helm, 
denn hier galt es vorerſt noch zu kämpfen und zu ſiegen. 
Oberhalb Holm ſtößt er bereits mit den Liven zuſammen. 
Sein Prieſter Nicolaus wird getödtet. Aber kühnen Schritts 
dringt Albert weiter vor. Bald iſt Pkeskola erreicht und 
freudig öffnet ihm die christliche Dulderſchaar die Thore. 
Der Beſetzung Pleskolas folgt raſch die Einnahme des 
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feften Holm. Augenblicklich ziehen dorthin die Liven ihre 
Streitkräfte zuſammen, um die Burg einzuſchließen und 
womöglich auszuhungern. Aber in den Gruben unter der 
Erde entdecken Alberts Leute große Kornvorräthe, die wahr 
ſcheinlich vom Feinde ſelbſt dort noch aufgeſpeichert waren 
und mittlerweile iſt auch ſchon eine Schaar frieſiſcher Kreuz⸗ 
fahrer von den Schiffen die Düna heraufgeeilt, um die 
Burg zu entſetzen. Demüthig bitten jetzt die Liven um 
Frieden. Von Neuem nimmt eine große Menge derſelben 
die Taufe an. Dreißig ihrer vornehmſten Jünglinge wer⸗ 
den auf Alberts Geheiß als Geißeln nach Deutſchland 
geſchickt. 

So waren die Uferlande der unteren Düna nebſt dem 
nördlich gelegenen Thoreida wieder in der Gewalt der 
Chriſten. Trotzig ſchauten jetzt Holm und Mkeskola auf 
die beſiegten Feinde herab und hinter den Mauern beider 
Feſten lagerten die neuangekommenen Kämpfer, wohlgerüftet 
und wachſam, um jeden Angriff mit Erfolg zurückweiſen 
zu können. 

Indeſſen war die Lage Alberts und ſeines Bisthums 
noch keineswegs ohne Gefahr und Bedenklichkeiten: die 
Mehrzahl der Kreuzritter hatte ſich ihm nur auf Jahres- 
friſt angeſchloſſen; war die Zeit um, fo mußte vorausſicht⸗ 
lich das Heer auf eine kleine Schaar zuſammenſchmelzen, 
die unmöglich im Stande ſein konnte, die Niederlaſſung 
dauernd zu beſchützen. Dabei glühte es noch ringsum in 
allen Landſchaften und Dörfern der Liven von Haß und 
Rachegelüſten gegen die chriſtlichen Sieger. Gar bald 
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konnten Curen oder Eſten mit den Liven gemeinſchaftliche 
Sache machen und von der oberen Düna herunter drohte 
ein Ueberfall des Fürſten von Polozk, der nicht mehr ohne 
Eiferſucht die ſchnellen Fortſchritte der Deutſchen betrachten 
mochte. 

Hier alſo galt es raſch zu handeln, um das Ge 
wonnene ſicher zu ſtellen und zu erweitern. Und je 
größer die Gefahr, deſto ſchöpferiſcher zeigte ſich Alberts 
Genius. 

An dem rechten Ufer der Düna, etwa zwei Meilen 
oberhalb ihrer Mündung lag ſchon ſeit langen Jahren 
eine Art Speicher, welcher den gothländiſchen Kaufleuten 
als Niederlage für ihre Waaren dienen mochte. Einen 
ſolchen Stapelplatz nennt noch heutigen Tages der Liv⸗ 
länder eine Rige und an eben dieſem Platze, den der 
practiſche Blick des Kaufmanns als den für eine Nieder- 
laſſung günſtigen bezeichnet hatte, beſchloß Albert jetzt eine 
Stadt zu gründen, die jenem Handel Schutz und Auf 
ſchwung verleihen, zugleich aber auch als neuer größerer 
Waffenplatz einen ſicheren Vereinigungspunkt für die junge 
chriſtliche Pflanzung bilden ſollte. Schon im Jahre 1201 
wird das Werk begonnen. Raſch erheben ſich die Ring⸗ 
mauern und Häuſerreihen des neuen Riga. Von nah' 
und fern ziehen die Anſiedler herbei. Nicht nur, daß von 
den eingeborenen Liven ſich dort viele niederlaſſen, auch 
aus Deutſchland trifft bereits im Jahre 1202 des Bir 
ſchofs Bruder, der Mönch Engelbert mit den »erften Bür- 
gern in Riga ein. Dann verlegt Albert den biſchöflichen 
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Sitz dorthin und zu Ehren der Mutter Gottes wölbt ſich 
der heilige Dom, von deſſen Thurm die große »Kriegs⸗ 
glocke« ihre Warnungsſignale weithin durchs Land ertönen 
läßt, ſo oft ein feindlicher Ueberfall droht. Die inneren 
Angelegenheiten des jungen Gemeinweſens aber leitet wie 
in den deutſchen Städten jener Zeit ein aus 12 Raths⸗ 
männern oder Conſuln zuſammengeſetztes Collegium. So 
belebt und erweitert ſich die Stadt durch wachſenden Wohl⸗ 
ſtand und Verkehr. Bald erſcheinen dort Fürſten und Ge⸗ 
ſandte vom benachbarten Rußland, um mit dem mächtigen 
Biſchof Friedens- und Freundſchaftsbündniſſe einzugehen, 
während der gothländiſche Kaufherr hier einen neuen 
ergiebigen Markt für ſeine Waaren findet. Schon im 
Jahre 1211 befreit Albert dieſe Handelsleute des Weſtens 
von jeglichem Zoll, Abgaben, Strandrechte und ſichert ihnen 
die freie Fahrt auf der Dina. Nun folgen immer neue 
Zuzüge aus den kernigen Städten Norddeutſchlands und 
ſchon nach einem Menſchenalter überlaſſen Rath und 
Kaufleute von Riga den Lübeckern aus „aufrichtiger Liebe 
und Anhänglichkeit« einen eigenen Kaufhof innerhalb der 
Ringmauern ihrer Stadt, in deren Wappen die dankbaren 
Bürger den Schlüſſel Bremens aufgenommen hatten zur 
ſteten Erinnerung an jene deutſche Metropole, durch de— 
ren Sorge »faſt ganz Livland aus der Taufe gehoben 
wurde. 

Hatten ſich bei dieſer Gründung vorzüglich Handels- 
geiſt und religiöſer Eifer einander die Hand gereicht, fo 
bedurfte nun auch das geiſtlich⸗kriegeriſche Element, dem 
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doch vor Allem die Vertheidigung und Erweiterung der 
Kirche oblag, ſicherer Leitung und feſterer Einigung. 

In denſelben Tagen daher, als hier auf liviſch-balti⸗ 
ſchem Boden die erſte deutſche Stadt erwuchs, belehnte 
Albert einige ſeiner treuſten Ritter mit Theilen des erober⸗ 
ten Landes, um ſo allmählich einen feſten Kriegerſtand für 
ſeine Niederlaſſung zu gewinnen und ſchon im folgenden 
Jahre 1202 ftiftete er nach dem Vorbilde des mächtigen 
Tempelordens die „Brüderſchaft des Ritterdienſtes Chriſti«, 
jenen mönchiſch-kriegeriſchen Bund, deſſen Großthaten wie 
ſein blutig gefärbtes Kreuzes- und Schwerteszeichen auf 
weißem glänzendem Mantel ihm bald ſtatt der urſprüng⸗ 
lichen Bezeichnung im ganzen Norden den ſchreckengebieten⸗ 
den Namen der »Schwertbrüder« erwarben. 

Und wenn von nun an Albert faft ein ums andere 
Jahr etwa zwiſchen Oſtern und Pfingſten, ſobald ſich die 
Düna vom Wintereiſe löſte, oder vor Beginn der rauhen 
Herbſtzeit hinüber nach Deutſchland zog, um »in allen 
Flecken, auf allen Straßen und in allen heiligen Stiftun⸗ 
gene das Kreuz zu predigen und für feine Kirche zu ber 
geiſtern und zu werben, dann verließ willig der Ritter die 
Stammesburg ſeiner Väter, es trieb den Mönch hinaus 
aus der Einſamkeit der klöſterlichen Zelle, den Handels- 
mann und Handwerker vom Frieden des heimathlichen 
Heerdes. Und Alles ſchaarte ſich begeiſterungsvoll um 
das Banner der heiligen Jungfrau, der Schutzgöttin der 
liviſchen Kirche. Dann ward es lebendig in den Häfen 
zu Lübeck, zu Gothland, zu Riga und auf den Wogen 
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des baltischen Meeres. Und fie zogen alle hinaus, jene 
Fürſten und Grafen und Edlen aus Sachſen, Weſtphalen 
und Friesland, die Meiendorfs, die Bannerow, die Bur⸗ 
hövden, die Sehehuſen, die Iſenburg, die Stumpenhuſen, 
die Pleſſen, die Lippe, die Tieſenhuſen mit ihren Mannen 
und Reiſigen und glänzenden Gefolgſchaften. Und von 
den Hufen der Roſſe und dem ſchweren Tritte der ge⸗ 
panzerten Ritter erdröhnten die baltiſchen Schneegefilde. 
Vor ihren Wurfmaſchinen fielen die Waffenplätze und Ver⸗ 
ſchanzungen der Liven. An den Ufern der Dina und in 
den Thalgründen der Goiwa thürmten ſich raſch ihre Feſten 
und Burgen. Unter der Art des fleißigen Anſiedlers lichte 
ten ſich die undurchdringlichen Waldungen, und die neu 
gebahnten Straßen belebte der Handelsmann mit ſeinen 
Waarenzügen. In den Gauen der Liven und in den heili⸗ 
gen Hainen der Letten aber erhoben ſich die Capellen und 
Bethäufer der chriſtlichen Mönche und Pilgrimme. Und 
in dem denkwürdigen Jahre 1206, fo ſchreibt der Chroniſt 
Heinrich, war ganz Livland getauft und zwei Jahre ſpäter 
hatte auch ſchon die Mehrzahl der Letten ſich der neuen 
Lehre zugewandt. 

Wohl brachen nun noch manchesmal, wenn die Sümpfe 
und Moräſte vom Eiſe ſtarrten, die wilden Reiterſchwärme 
der Litthauer nach alter gewohnter Weiſe aus ihren Wal⸗ 
dungen hervor, um die Dörfer der Liven zu plündern und 
zu verwüſten. Ließ ſich dann aber der gefürchtete Konrad 
von Meiendorf, »in prächtiger Rüſtung, auf wohlgepanzer⸗ 
tem Roſſe«, mit feinen Rittern und Leuten ſehen, fo ergriff 
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die Feinde ſchon »beim bloßen Anblicke der glänzenden 
deutſchen Waffen ein ſolcher Schrecken, daß ſie ſchleunigſt 
entflohen und erſt im nächſten Winter wiederzukommen 
wagten. 

Gefährlicher als dieſe Räuberſchaaren war den Deut⸗ 
ſchen aber die Nachbarſchaft der ruſſiſchen Dünafürſten 
zu Polozk, Gerzike und Kukenois, denn hier war arge 
Hinterliſt mit ſtarker Waffenmacht im Bunde und fo gleich⸗ 
gültig auch Wladimir von Polozk der urſprünglichen Nieder⸗ 
laſſung des Prieſters Meinhard zugeſehen hatte, ſo eifer⸗ 
ſüchtig folgten jetzt feine Blicke dem wachſenden Einfluffe 
Alberts und der Ordensritter auf dem Dünagebiete, wo 
ſonſt nur ihm und feinen Vaſallen von Letten und Liven 
Tribut und Unterthänigkeit gezollt waren. Schon zwei 
Jahre nach der Gründung Rigas hatte daher Wladimir 
einen ſiegreichen Zug gegen Mkeskola unternommen zu 
gleicher Zeit da Wſewolod von Gerzike mit litthauiſchen 
Hülfstruppen den Deutſchen bis in die nächſte Umgebung 
von Riga nachſtellte. Dann ſchienen ſich einen Augenblick 
dieſe Verhältniſſe etwas friedlicher geſtalten zu wollen, denn 
im Jahre 1205 traf plötzlich Wſeslaw von Kukenois in 
eigener Perſon beim Biſchof zu Riga ein, um mit ihm 
»auf ewige Zeiten« ein Friedensbündniß zu ſchließen und 
im folgenden Jahr ſandte Albert ſeinerſeits den alten Abt 
Diedrich, einen erfahrenen Unterhändler und genauen Ken⸗ 
ner der baltiſchen Landesverhaͤltniſſe nach Polozk hinauf, 
um auch mit Wladimir freundſchaftliche Beziehungen anzu⸗ 
knüpfen. Aber ſchon die nächſte Zukunft lehrte, mit wel⸗ 
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chen Leuten man ſich hier eingelaſſen habe. Kaum war 
der Abt in Polozk angelangt und hatte ſich ſeines hohen 
Auftrages entledigt, als er auch bald die Ueberzeugung 
gewann, daß er hier einen gar gefährlichen Boden betreten 
habe. Man ließ ihn ohne Antwort und ſuchte auf alle 
Weiſe die Unterhandlung hinzuhalten. Im Geheimen aber 
erfuhr er durch einen hohen fürſtlichen Beamten, dem Geld⸗ 
geſchenke die Zunge gelöſt hatten, daß mit ihm nur zum 
Scheine unterhandelt würde, ſchon vor ihm ſeien Voten 
der abtrünnigen Liven bei Hofe angelangt und mit dieſen 
ſei man ein Bündniß gegen ſeinen Herrn und Biſchof ein⸗ 
gegangen, bereits hätten die kriegeriſchen Rüſtungen aller 
Orten im polozkiſchen Lande begonnen. Augenblicklich ließ 
der Abt hiervon Albert in Kenntniß ſetzen. Ein ihm er⸗ 
gebener Live wurde in der Stille mit dem Schreiben nach 
Riga abgefertigt. Noch frühzeitig genug aber hatte Wla⸗ 
dimir von allen Schritten des Abtes Kenntniß erlangt und 
ſchnell war auch eine neue Lift erſonnen, um dem faſt 
zerſtörten Plane wieder aufzuhelfen. Hiernach ſollte nicht 
mehr in Polozk ſondern im Livenlande ſelbſt das feine Ge: 
webe weiter ausgeſponnen werden. Wladimir entließ da⸗ 
her jetzt den Abt. Zugleich entſandte er Boten in die ver⸗ 
ſchiedenen Landſchaften der Liven mit dem geheimen Auftrage, 
alles Volk in die Waffen zu rufen und zu einem beſtimm—⸗ 
ten Tage eine allgemeine Zuſammenkunft derſelben oberhalb 
Dfesfola zu veranſtalten. Dorthin follte auch der rigiſche 
Biſchof eingeladen werden, unter dem Vorwande, daß 
man die Verhältniſſe zwiſchen ihm, dem Fürſten von Polozk 
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und den Liven ordnen wolle. Im Grunde aber beabfichtigte 
man wohl, ſich ſo des verhaßten Oberhauptes der baltiſchen 
Chriſten zu bemächtigen und dann plötzlich mit den kampf⸗ 
fertigen Liven über die führerloſen Deutſchen herzufallen. 
Die Sache ließ ſich anfangs auch ganz gut an. Zahlreich 
ſtellten ſich bereits die Liven mit ihren Waffen ein. Nur 
den Biſchof erwartete man noch. Aber vergebens. Albert 
erſchien nicht. Kluge Vorſicht Hatte ihn in Riga zurück⸗ 
gehalten und als der ruſſiſche Geſandte ihm die verräthe⸗ 
riſche Einladung überbracht, hatte er dieſen mit ſtolzen 
Worten angefahren: »in der ganzen Welt beſtehe es als 
guter Brauch und Sitte, daß die Geſandten ſich ſelbſt zu 
demjenigen verfügten, an den fie von ihrem Herrn abge⸗ 
ſchickt ſeien. Noch nie habe ein Fürſt, und ſei er noch fo 
demüthig und leutſelig, es ſich einfallen laſſen, aus ſeiner 
Feſtung hinaus fremden Botſchaftern entgegenzugehen. Sie 
möchten daher, wie es ſich zieme, zu ihm nach Riga kom⸗ 
men, wo er für anſtändigen und ehrenvollen Empfang 
ſchon Sorge tragen wolle. « 

In dem deutſchen Biſchof hatte ſich alſo dieſesmal die 
Ruſſenſchlauheit verrechnet und an der deutſchen Tapferkeit 
ſollte bald auch das ganze hinterliſtige Unternehmen zu 
Grunde gehen. Denn die Kampfluſt der Liven war nun 
einmal aufgeftachelt und das gezückte Schwert wollte ger 
braucht fein. Als daher die Verſchworenen beifammen 
waren, zog plötzlich der ganze Haufe gegen das nahege— 
legene Holm, um mit einem kühnen Schlage die ſchwache 
dortige Beſatzung aufzuheben. Aber noch frühzeitig genug 
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kam ein Hülfsheer von Riga heraufgezogen und da auch 
die Ruſſen ſich noch nicht eingefunden hatten, fo wurde die 
Empörung bald gedämpft. 

Wenige Wochen vielleicht waren verſtrichen. Mit Wla⸗ 
dimir hatte man ſich nicht weiter in Unterhandlungen ein⸗ 
gelaſſen. Die Liven waren anſcheinend beruhigt. Albert 
hatte ſorglos mit heimkehrenden Rittern und Pilgrimmen 
die gewöhnliche Reiſe nach Deutſchland angetreten. Da 
bricht Wladimir mit ſeinen ſchon lange ſchlagfertigen Leuten, 
die Abweſenheit des Biſchofs benutzend, in die Befigungen 
der Deutſchen ein. Zahlreiche Schiffe und Flöſſe führen 
das Heer die Dina hinab und mit raſchem Ruderſchlage 
gelangt man bald zur Feſte Pkeskola. Aber dort droben 
hauſte jetzt der wackere Konrad von Meiendorf, dem Albert 
jene Burg als Lehn übergeben hatte und nur weniger 
wohlgezielter Würfe bedurfte es von den Schleudermaſchinen 
feiner Wälle hinab auf die drunten liegenden Ruſſen, um 
dieſe ſogleich zum Weichen zu bringen. Dann verſuchte 
Wladimir einen Sturm auf die Feſte Holm. Aber auch 
hier vermochten ſeine ſonſt geübten Bogenſchützen nichts 
gegen die verderbenbringenden Steinſchleuderer der Deut⸗ 
ſchen auszurichten und in der Belagerungskunſt waren 
feine Ruſſen, wie Heinrich der Lette leiſe ſpottend hinzufügt, 
noch ſo unerfahren, daß als es ihnen nach vieler Mühe 
gelungen war, den deutſchen Wurfgeſchützen eine ähnliche 
kleinere Maſchine nachzubilden, fie die Steine ſtatt gerade- 
aus, rückwärts auf ihre eigenen Leute ſchleuderten und 
viele derſelben gar arg zuſetzten. Endlich zog Wladimir, 
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nachdem ihm die Kunde geworden, daß auch Riga ſich 
zum ernſten Widerſtande rüſte, unverrichteter Sache von 
Holm ab und kehrte unwillig mit feinem Heere nach Po: 
lozk zurück. 

Um dieſe Scharte auszuwetzen, eröffnete im folgenden 
Jahre 1207 der Fürſt von Kukenois, obgleich er immer 
in den freundſchaftlichſten Verhältniſſen zum rigiſchen Biſchof 
geſtanden und erſt ſo eben ſein früheres Bündniß mit ihm 
erneuert hatte, plötzlich die Feindſeligkeiten gegen die Deut⸗ 
ſchen. Der aber wurde gleich beim Beginn der Fehde in 
ſeiner eigenen Burg von den Leuten Daniels von Banne⸗ 
row gefangen genommen und erſt durch die Verwendung 
Alberts, der mittlerweile von Deutſchland heimgekehrt war, 
aus feinen Banden entlaſſen. Um das alte freundſchaft⸗ 
liche Verhältniß wieder herzustellen, ſandte Albert ſogar 
dem Fürſten auf ſeine Bitten zwanzig der erfahrenſten 
Kriegs⸗ und Handwerksleute, die ihm feine Burg Kukenois 
nach deutſcher Art befeſtigen ſollten. Aber ſchnöder Un⸗ 
dank folgte dieſer großmüthigen That. Denn kaum hatte 
Wſeslaw erfahren, daß ſich Albert wieder zur Reiſe nach 
Deutſchland anſchicke und ſich bereits nach Dünamünde 
begeben habe, als er die harmlos an den Wällen ſeines 
Schloſſes arbeitenden Deutſchen plötzlich ergreifen, einige 
derſelben ſofort niederhauen ließ und ihre Waffen, Pferde, 
und Wurfgeſchütze wie die Trophäen eines glänzenden 
Sieges ſeinem Großfürſten überſandte. 

Jetzt hatte die Langmuth der Deutſchen ihr Ende er⸗ 
reicht. Noch zur rechten Zeit traf dieſe Trauerbotſchaft den 
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Biſchof, den zufällig widrige Winde im Hafen zu Düna⸗ 
münde zurückgehalten hatten. Schleunigſt ſendet er ſeine 
Krieger die Düng hinauf gegen Kukenois. Aber ſtatt der 
Burg mit Wällen und Vertheidigern finden die Deutſchen 
hier ſchon nichts als verödete Aſchen- und Trümmerhaufen. 
Auf die erſte Kunde von dem Nahen ihres Heeres hatte 
Wſeslaw ſeine Burg den Flammen preisgegeben, und war 
dann ins Innere von Rußland geflüchtet, um niemals 
wieder heimzukehren. Zwei Jahre ſpäter ließ Albert auf 
dem durch Verrath und Feigheit geſchändeten Schloßberge 
eine ſtattliche Burg erbauen und übergab die Bewachung 
dieſes neuen »Kokenhuſen« dem ritterlichen Rudolph von 
Jerichow, der ſo eben ſeinen friedlichen Stammesſitz in den 
Elblanden aufgegeben hatte, um hier an der nordiſchen 
Düna unter Kämpfen und Gefahren ſich eine neue Hei- 
math zu gründen. 

So war der erſte wichtige Vorpoſten im Ruſſenlande 
gewonnen. Schon zwei Jahre früher hatte Albert ſich des 
noch höher hinaufliegenden Selburg bemächtigt und auch 
hier ein ſeſtes deutſches Schloß aufführen laſſen. Jetzt 
galt es endlich den Fürſten Wſewolod von Gerzike zu de⸗ 
müthigen, der von Anfang an jedes Bündniß mit Riga 
ſchnöde abgewieſen hatte, und deſſen Feſte »wie ein Fall— 
ſtrick und wie ein großer Teufel? an der Dina dalag. 
Noch im Herbſte des Jahres 1208 rückt daher Albert mit 
feinen Leuten vor die Burg. Am Thore derſelben entfpinnt 
ſich zwiſchen den Deutſchen und Ruſſen ein leichtes Gefecht. 
Aber nach kurzer Gegenwehr iſt die Feſte genommen. Den 
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Vertheidigern fehlte der Muth und die nöthige Leitung, da 
ihr Fürſt wie jener feige Wſeslaw ſchon vor dem Ein— 
treffen der Deutſchen die Flucht ergriffen hatte. Zahlreiche 
Beute und Gefangene, unter ihnen auch die Fürſtin nebſt 
ihren Töchtern und Kammerfrauen fielen in die Hände 
des Siegers. Einen Tag verweilte noch Albert in der 
Feſte, die einer allgemeinen Plünderung preisgegeben wurde, 
Dann ward auf ſein Geheiß Feuer angelegt und beim 
Scheine der hellauflodernden Flammen zog ſiegesfreudig 
der Biſchof mit den fürſtlichen Gefangenen die Dina hinab 
nach Riga zurück. Hier traf bald darauf auch der tief- 
gebeugte Wſewolod ein, um die Freiheit der Seinen und 
die Rückgabe ſeines Fürſtenthums vom Biſchof zu erbitten. 
Seine Worte fanden Gehör. Feierlichſt mußte er den Eid 
leiſten, fortan der Kirche der Mutter Gottes treu zu bleiben 
und erhielt dann nach deutſcher Sitte unter der üblichen 
Vortragung dreier Fahnen ſeine Beſitzungen als Lehn des 
rigiſchen Bisthums aus den Händen Alberts zurück. 
Volle zehn Jahre waren verfloſſen, ſeitdem Albert zus 
erſt fein nordiſches Bisthum betreten hatte. Immer kühner 
und mächtiger hatte ſich während dieſer Zeit das Banner 
der heiligen Jungfrau über die liviſchen und lettiſchen Lande 
entfaltet und ſich zu wiederholten Malen ſiegreich über das 
griechiſche Kreuz der Ruſſenfürſten erhoben. Faſt zehn 
Tagereifen die Düna hinauf beugte ſich ſchon alles Volk 
vor der Gewalt des rigiſchen Biſchofs. Von dem Kloſter 
der Ciſtercienſermönche zum Berge des heiligen Nicolaus, 
welche dem fremden Pilgrimme bei feiner Ankunft im Duͤ⸗ 
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namünder Hafen den erften Willkommensgruß auf liviſchem 
Boden entgegenſandten bis hinauf zu der Ruſſenfeſte Ger⸗ 
zike, deren Gebieter ſich ſo eben in kränkende Lehnsherr⸗ 
ſchaft des Biſchofs hatte fügen müſſen, krönten die ſtatt⸗ 
lichen Schlöſſer und Burgen zu Holm, Mksküll, Lenne⸗ 
warden, Kokenhuſen und Selburg die bald lieblichen, bald 
einförmigen Uferhöhen der Düna und fpiegelten ſich nebſt 
den zahlreichen chriſtlichen Gotteshäufern und Kapellen in 
den vollen Fluthen des raſch dahineilenden Stromes. Nörd⸗ 
lich von Riga die Meeresküste entlang erſtreckte ſich die 
deutſche Herrſchaft über die Diſtrikte der Liven von Tho⸗ 
reida, Pdumäa und Metſepole, die zu verſchiedenen Malen 
jedoch ſtets vergeblich ſich dem Joche ihrer neuen Gebieter 
zu entziehen verſucht hatten. In den weiter gen Oſten 
gelegenen Landſchaften von Antine, Tricatia und Tolowa 
aber wohnten die Letten, die treuſten und aufrichtigſten 
Anhänger der chriſtlichen Kirche. 

Mit feſter Hand hatte endlich die Geiſtlichkeit über alle 
dieſe Lande ihre Macht ausgebreitet, hatte die neuen Gren⸗ 
zen der Sprengel gezogen, den Zehnten angeordnet und 
einer jeden Diöceſe ihre Kirche und ihren Priefter beftimmt. 
Die weltlichen Angelegenheiten beſorgten in den verſchie⸗ 
denen Diſtrikten eigends dazu beftellte Voigte, die ſogenann⸗ 
ten Advocati, zu denen bald Ritter, bald geistliche Herren 
gewählt wurden. Daneben ließ man, wenn auch in be⸗ 
ſchränkterer Wirkſamkeit die Stammesälteſten fortbeſtehen. 

Die Leitung des Ganzen ruhte aber in den Händen 
des Biſchofs. Denn ihm hatte ſchon längſt ſein Kaiſer 
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Philipp der Schwabe ganz Livland mit allen Herrſchafts⸗ 
rechten übertragen, und mit ungebeugter Kraft und Friſche 
ſtand noch immer Albert dieſem großen Werke vor. Er 
war die Seele aller Unternehmungen. Wo ſeine gebie⸗ 
tende Perſönlichkeit erſchien, da war auch raſcher Erfolg 
ſtets geſichert. Bald ſehen wir ihn hoch zu Roß an der 
Spitze der kampfesmuthigen Schaar gegen den Feind aus⸗ 
rücken, bald auf der beſchwerlichen Ueberfahrt nach Deutſch⸗ 
land, um das Kreuz zu predigen und immer neue Mannen 
für ſein Livland anzuwerben, bald als gewandten Ver⸗ 
mittler, hier ſtolz drohend, dort klüglich nachgebend in den 
ſchwierigſten Unterhandlungen mit weltlichen und geiſtlichen 
Machthabern. Die kurze Zwiſchenzeit der Ruhe und des 
Friedens füllten Verwaltungs- und Unterrichtsgeſchäfte aus. 
Brachte er die Wintermonate auf ſeinem Biſchofsſitze in 
Riga zu, ſo kam es wohl vor, daß er zur Belehrung der 
neugewonnenen Glieder der Gemeinde »Prophetenfpieles 
zur Aufführung bringen ließ, um durch ſolche geiſtliche 
Comödien den Liven die heiligen Geſchichten aus dem alten 
und neuen Teſtamente anſchaulich zu machen. Hier wurden 
auch Ungetaufte zugelaſſen. Und als einmal in einem dieſer 
Stücke Gideons Schaaren die Philiſter angriffen, geriethen 
die Zuſchauer in ſo große Furcht, weil ſie glaubten, ſie 
ſollten getödtet werden, daß fie ſchleunigſt das Weite ſuch⸗ 
ten und erſt nach langem Zureden zurückzukehren wagten. 
Aber ſolche Tage harmloſer Ruhe waren dem Biſchof 
gar ſparſam zugemeſſen. Verſtummte auch dann und wann 
der Kriegslärm an den Grenzen ſeines Landes, im In⸗ 
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nern deſſelben zeigten ſich nur zu bald die mannigfachſten 
Verwickelungen. Denn das iſt ja einmal das traurige 
Schickſal, welches den Deutſchen bei allen feinen ſtaatlichen 
Unternehmungen begleitet, daß in demſelben Augenblicke, 
wo unter kräftiger und beſonnener Hand der Einen ein 
großes, lebensfähiges Werk Geſtalt und Einheit zu ger 
winnen ſcheint, auch ſchon von anderen Seiten, und zu⸗ 
meiſt gerade den einflußreichſten, eine ſolche Unzahl von 
kleinlichen und ſelbſtſüchtigen Intereſſen ſich Geltung zu 
verſchaffen weiß, daß ein jedes Zuſammenwirken in wei⸗ 
teren Kreiſen dadurch unmöglich gemacht wird. So im 
Großen, fo im Kleinen. In Livland waren es die Schwert- 
ritter, von denen der erſte Anſtoß zu inneren Spaltungen 
und Zwiſtigkeiten ausging. 

Bald nach der Stiftung dieſes Ordens hatte ſich bei 
den Mitgliedern deſſelben ein Streben nach Machterweite⸗ 
rung und Unabhängigkeit gezeigt, welches auf dem ſtolzen 
Gefühle ihrer Kraft beruhend mit dem Wachſen derſelben 
immer gefährlicher aufzutreten drohte. Im Jahre 1207 ftell- 
ten fie plötzlich dem Biſchof die Forderung, ihnen ſowohl 
ein Drittheil des bereits eroberten Landes als Eigenthum zu 
überlaſſen, wie auch ein Drittheil der noch zu erobernden 
Ländereien zuzuſichern. Obgleich nun bei der Gründung 
dieſer Bruderſchaft dem Biſchof die unbedingte und allei⸗ 
nige Herrſchaft über dieſelbe vom Papſte zugeſtanden war, 
fo glaubte Albert doch, dieſe Forderung nicht ganz zurück⸗ 
weiſen zu dürfen. Was daher das noch zu erobernde 
Land betraf, ſo wich er hierin freilich für jetzt ihrem Ge⸗ 
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ſuche klüglich aus; in Livland aber räumte er ihnen mit 
Zuſtimmung des Papſtes das verlangte Drittheil ein, ftellte 
jedoch hierbei wiederum die Bedingung, daß ſie ihm von 
dem Ertrage dieſer Ländereien ein Viertheil zurückerſtatten 
ſollten, um ſo nicht das Verhältniß ihrer Unterthanſchaft 
ganz in Vergeſſenheit gerathen zu laſſen. Hierauf gingen 
die Ritter willig ein. Zugleich aber beſchloſſen ſie, ihren 
Hauptſitz, den ſie bis dahin in Riga gehabt hatten, ins 
nördliche Livland zu verlegen, wo die gefahrdrohende Nach⸗ 
barſchaft der Eſten ſchon ihre ſtete Gegenwart nothwendig 
machte und wo fie, entfernt vom biſchöflichen Sitze, unge⸗ 
hinderter ſchalten zu können hofften. 

In den lieblichen Uferlandſchaften der Goiwa, der 
heutigen Aa, dort wo ſich die liviſche Ebeue in ſanften 
Anſchwellungen zum maleriſchen Hügellande erhebt, das 
mit duftenden Birken und uraltem Eichwalde geſchmückt iſt, 
während ſich in dem friſchen Thalgrunde der Fluß mit 
ſeinen ſilberklaren Wellen hinſchlängelt, hatte ſich inmitten 
einer lettiſchen Urbevölkerung der verſprengte liviſche Stamm 
der Wenden, der einſt aus ſüdlicheren Wohnſitzen vertrieben 
ſein mochte, niedergelaſſen und eben hier hören wir dann 
bereits im Jahre 1208 von der wohlbefeſtigten Burg Wen⸗ 
den reden, als dem neuen Sitze der Schwertritter und ihres 
Ordensmeiſters. 

So war auch räumlich der Orden vom rigiſchen Bis⸗ 
thume geſchieden. Nur zu bald ſollte dieſe Trennung in 
offne Feindſchaft ausarten und Jahrhunderte lang zur Quelle 
der gehäſſigſten Fehden werden. 
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Was aber Albert durch dieſe Zugeſtändniſſe für den 
Augenblick an Macht und Anſehen einbüßte, das wurde 
ihm binnen Kurzem von einer anderen Seite her in doppel⸗ 
tem Maße erſetzt. 

Im Jahre 1212 ſchloß Wladimir von Polozk mit Al⸗ 
bert den merkwürdigen Vertrag ab, wonach der Fürſt ſich 
aller ſeiner Anſprüche auf Livland begab und dem Biſchof 
das ganze Land mit allen Rechten und Einkünften einräumte. 

Mit dieſem Vertrage hat es folgende Bewandniß. Das 
tributpflichtige Verhältniß, in welchem Liven und Letten von 
Alters her zum Fürſten von Polozk ſtanden, war durch die 
Einwanderung der Deutſchen nicht verändert worden. Neben 
dem Zehnten, welchen beide Völker nach Annahme des 
Chriſtenthums der rigiſchen Kirche zu entrichten gezwungen 
waren, ſandte die Mehrzahl derſelben nach wie vor ihren 
jährlichen Tribut nach Polozk. Dieſes Zwitterverhältniß 
hatte aber beſonders unter den widerſpänſtigen Liven häufi⸗ 
gen Anlaß zu Empörungen gegeben und da Wladimir trotz 
ſeines mißglückten Feldzuges im Jahre 1208 und trotz der 
wiederholten Siege des Ordens über die Ruſſenfürſten an 
der Düna, dennoch nicht gewillt war, dieſen Tribut fahren 
zu laſſen, ſo hatte ſich Albert noch im Jahre 1210 ver⸗ 
pflichtet, um nur endlich die Livenſtämme zur Ruhe zu 
bringen, den Schoß für fie zu entrichten. Im Jahre 1212 
ließ nun Wladimir plötzlich den Bifchof zu einer Zuſam⸗ 
menkunft nach Gerzike einladen, um hier verſchiedene Anz 
gelegenheiten mit ihm zu ordnen. Albert, nichts Gutes 
ahnend, verſammelt ſeine Kriegsleute und zieht wohlgerüſtet 
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die Düna hinauf. Ihm ſchließen ſich die Ordensritter und 
die Aelteſten der Letten und Liven nebſt den Kaufleuten 
von Riga an, alles bewaffnet und auf jeden Ueberfall 
vorbereitet. Als ſie bei Gerzike anlangen, finden ſie ſchon 
zahlreiche Truppen der Fürſten im Schloſſe aufgeſtellt und 
alsbald eröffnet auch Wladimir die Verhandlung, indem 
er an Albert das dreiſte Anfinnen ftellt: »mit der Ver⸗ 
breitung der christlichen Lehre unter den Liven endlich inne 
zu halten; die Liven ſeyen ſeine Unterthanen und von ihm 
hänge es ab, ob fie Chriſten werden ſollten oder nicht. 
Der Biſchof beruft ſich zwar auf das ihm vom Papſte 
übertragene Amt der Bekehrung des liviſchen Landes und 
bemerkt zugleich dem Fürſten, daß hierdurch ſeine Rechte 
in Nichts geſchmälert worden ſeien, im Gegentheil habe er, 
der Biſchof, ſich noch vor Kurzem anheiſchig gemacht, ihm 
den gebührlichen Tribut für die Liven ſelbſt zu entrichten. 
Aber mit ſolchen rechtlichen Auseinanderſetzungen war dem 
grimmen Ruſſenfürſten nicht gedient. Ein Machtwort von 
ihm, fo hatte er gehofft, würde genügen, um von dem Bir 
ſchof das Verlangte zu erreichen; ſtatt deſſen war Albert, 
auf ſeinem guten Rechte beſtehend, nicht um einen Schritt 
zurückgewichen. Jetzt ſollte daher Waffengewalt den zähen 
Deutſchen nachgiebig flimmen. Unter heftigen Drohungen 
zieht Wladimir plötzlich feine Heeresmaſſen aus der Burg, 
und ordnet die Haufen zur Schlacht. Aber darauf ſind 
des Biſchofs Leute ſchon lange gefaßt; auch von ihrer Seite 
iſt ſchnell alles zum Kampfe gerüſtet. Ein Zeichen, und 
die Schlacht hätte begonnen. Da ſendet Albert, um kein 
6. 
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Mittel zur friedlichen Ausgleichung unverſucht zu laſſen, 
zwei Unterhändler an Wladimir ab. Mit eindringlichen 
Worten ermahnen dieſe den Fürſten, von ſeinem ungerechten 
Vorhaben abzuſtehen, »er möge ihre Kirche unangetaſtet 
laſſen, dann würden auch ſie die Feindſeligkeiten gegen ſein 
Land einſtellen. Uebrigens kenne er den Schlachtenmuth 
der Deutſchen und die Ritter brennten vor Begierde, ſich 
mit jeinen Leuten zu meſſen.« Dieſe Sprache wirkte. Der 
Anblick der ſich fo unerwartet mächtig entwickelnden Streit⸗ 
kräfte der Deutſchen mochte den Fürſten auch überraſcht 
haben. Genug plötzlich verwandelt ſich ſein prahlender 
Hochmuth in die kleinmüthigſte Nachgiebigkeit. Er erläßt 
an ſeine Truppen den Befehl, ſich zurückzuziehen; er geht 
hinüber ins feindliche Lager; er begrüßt den Biſchof als 
feinen »geiſtlichen Vater⸗; er nimmt die abgebrochenen 
Unterhandlungen wieder auf und »wie durch göttliche Ein— 
gebung geleitet« überlaͤßt er dem Biſchof ganz Livland, 
frei und ohne Tribut, ſchließt zugleich mit ihm ein Schutz⸗ 
und Trutzbündniß gegen die benachbarten heidniſchen Völker⸗ 
ſchaften und räumt den Kaufleuten für alle Zeit eine freie 
ungehinderte Fahrt auf der Düna ein. 

Von nun an hören wir nichts weiter von Feindfelig- 
keiten zwiſchen Polozk und den Deutſchen. 


IV. 


Während Albert an der Dina bemüht war, die Verhält⸗ 
niſſe mit den dortigen Ruſſenfürſten zu einem gedeihlichen 
Ende zu führen, hallte die Nordgrenze ſeines Livenlandes 
von immer neuem Waffenlärm wieder und die brennenden 
Dorffchaften der Letten in Tricatien verkündeten den Rigaern, 
daß ſchweres Unheil von dorther im Anzuge ſei. 

Im Jahre 1208 hatten die Kämpfe mit den heidniſchen 
Eſten begonnen. Alljährlich waren ſeitdem Liven und Letten 
unter der Führung der deutſchen Ritter in die ſüdlichen 
Provinzen des Eſtenlandes, nach Saccala und Ungannien 
gezogen und waren theils aus religiöfem Fanatismus, theils 
aus Stammeshaß und Rachegefühl für alte Beleidigungen 
mit ſchonungsloſer Grauſamkeit gegen die dortigen Bewohner 
verfahren. Das feſte Dorpat und Odempä, das ⸗Bären⸗ 
haupt« der Ungannier, Viliende, das ſpätere Fellin, der 
Hauptwaffenplatz im kornreichen Lande der Saccalaner und 

das von Moräften gedeckte Sontagana nebſt Leal im ſüd⸗ 
öſtlichen Winkel des Eſtenlandes waren die gewöhnlichen 
Zielpunkte ihrer Unternehmungen. Hatten ſie ſich dann 
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der einen oder der anderen dieſer Feſten bemächtigt und die 
dortige Beſatzung niedergemacht oder in die Flucht gejagt, 
ſo zogen die chriſtlichen Kämpfer plündernd und verwüſtend 
wieder ihrer Heimath zu und trieben in jubelnder Sieges⸗ 
freude die Schaaren der gefangenen Weiber und Kinder 
nebſt den erbeuteten Rinderheerden vor ſich her. 

Solchen Zügen folgte dann gewöhnlich raſch ein rächen⸗ 
der Einfall der Eſten ins Livenland und zu wiederholten 
Malen drangen dieſelben von der See- und Landſeite her 
in die chriſtlichen Gaue der Liven und Letten ein, zerſtör⸗ 
ten die neuerrichteten Kirchen in Thoreida und Metſepole, 
ſchändeten die Gräber, brieten die vornehmſten Gefangenen 
lebendig am Feuer und übten hier mit thieriſcher Wuth 
und Rohheit Vergeltung an dem Gegner aus, den ſie in 
ihrem eigenen Lande nicht zu überwältigen vermocht hatten. 

Unter dieſen Kämpfen waren bereits vier Jahre ver⸗ 
ſtrichen. Dann kam es freilich im Jahre 1212 zwiſchen 
den Deutſchen und Eſten zu einem Vertrage, wonach die 
Feindſeligkeiten während drei Jahre eingeſtellt werden foll- 
ten. Aber noch vor Ablauf dieſer Waffenruhe bricht der 
Krieg von Neuem aus, und wie ein Mann erhebt ſich jetzt 
das ganze Eſtenvolk in den Waffen, um ſeinen Glauben, 
ſein Land, ſeine Nationalität und die ihm von den Urvätern 
überkommenen alten Freiheiten gegen die unberechtigten Ein— 
griffe fremder Eroberer zu vertheidigen. Mit gefteigerter 
Erbitterung wird nun von beiden Seiten gekämpft. Drei 
ſchlachtenvolle Jahre hindurch ſchwankt das Kriegsglück. 
Aber endlich muß ſich der Eſtenmuth vor der Uebermacht 


87 


und Waffenkunde der Deutſchen und ihrer Bundesgenoſſen 
beugen. Odempä wird von den Rittern beſetzt. Ganz 
Saccala und Ungannien bekennen ſich zum Chriſtenthume. 
Im Jahre 1217 bitten auch die Bewohner von Rotalien, 
Harrien und der Meeresküſte um die Taufe und Angeſichts 
der verwüſteten Dorſſchaften und rauchenden Trümmerhau⸗ 
fen ziehen die chriſtlichen Prieſter mit dem Banner der 
heiligen Jungfrau in die blutig gepeitſchten Landſchaften 
der Eſten ein, um mit dem Worte des Friedens und der 
Verſöhnung den Schmerz der noch klaffenden Wunden des 
Krieges zu lindern und zu heilen. 

Dieſe erſten umfangreichen Erwerbungen des liviſchen 
Bisthums im Eſtenlande führten zu einem bedeutungsvollen 
Wendepunkte der ganzen Politik des Nordens. Die plötz⸗ 
liche Machterweiterung der rigiſchen Kirche zog mit einem⸗ 
male die Blicke aller Nachbarſtaaten auf ſich und bald 
vertauſchten dieſe ihre bis dahin bewieſene Gleichgültigkeit 
mit einer drohenden furchtgebietenden Stellung. Nicht lange 
währt es, und das Drohen wird zur That. Schon im 
Jahre 1218 dringen von Oſten her 16000 Ruſſen in 
Wenden und Tricatien ein. Ein Jahr darauf landet an 
der nordweſtlichen Küſte von Eſtland König Waldemar II. 
mit einem prunkenden Gefolge von hohen Kirchenfürſten 
und mit däniſchen und wendiſchen Kriegsvölkern. Im fol⸗ 
genden Jahre unternimmt König Johann von Schweden 
eben dorthin einen kühnen Eroberungszug. Bald mifchen 
ſich auch, mit gutem Rechte der Kaiſer, Papſt und Erz⸗ 
biſchof von Bremen in dieſe nordiſchen Verwickelungen. 
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Das kleine liviſche Bisthum iſt mit einemmale aus feinem 
Dunkel hervorgetreten und plötzlich mitten in den Strudel 
und die Wirrniſſe der großen europäiſchen Politik gezogen. 
Der erſte Anſtoß hierzu war von den Ufern des Wol⸗ 
chow, von der ſtolzen Republik Novgorod ausgegangen. 
Nicht ohne Bedenken mochte man nämlich hier ſchon im 
Jahre 1212 die Nachricht von jenem Vertrage zu Gerzike 
aufgenommen haben, wonach ſich der Fürſt von Polozk 
freiwillig alles Einfluſſes auf die liviſchen und lettiſchen 
Völkerſchaften begeben und dieſe unter die alleinige Ober⸗ 
hoheit des Bifchofs von Riga geſtellt hatte. Als nun aber 
der gewaltige Albert mit dem ſiegreichen Ordensſchwerte 
gar in die Landſchaften der Eſten eindrang, um deren Beſitz 
die Novgoroder während der letzten hundert Jahre fo viele 
und blutige Kriegszüge unternommen hatten, da erſchien 
denſelben kein Opfer zu groß, um dem deutſchen Biſchof 
das neugewonnene Land wieder zu entreißen und ihre 
eigenen vermeintlichen Anſprüche hier endlich zur Anerken⸗ 
nung zu bringen. Schon im Jahre 1216 eilte daher ein 
novgorodſches Heer im Vereine mit den Bundesgenoſſen 
von Pleskow den bedrängten Eſten zu Hülfe und als die⸗ 
ſes nach einer erfolgloſen Belagerung von Odempä ſich 
wieder zurückziehen muß, werden während zweier Jahre 
neue Rüstungen durch das ganze Rußland mit einem fol, 
chen Eifer betrieben, daß endlich im Jahre 1218 ein Heer 
von 16000 auserleſenen Streitern, »die mit den beften 
Waffen verſehen waren« ins Eſtenland einrücken konnte. 
Aber ſchon hatte Albert, vielleicht aus Beſorgniß, einer 
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ſolchen Uebermacht allein nicht Stand halten zu können, 
ſich nach fremder Hülfe umgeſehen. Auf Dännemark fiel 
zuerſt ſein Blick. Ohne Säumen eilt er dorthin und mit 
der größten, ſcheinbar uneigennützigſten Bereitwilligkeit 
kommt man hier den Wünſchen des Biſchofs entgegen. 

Auf dem däniſchen Königsthrone ſaß ſeit dem Jahre 
1202 Waldemar II., von ſeinen Zeitgenoſſen der Sieger 
genannt, eine jener urkräftigen ſkandinaviſchen Naturen, in 
der neben dem Kriegsmuthe und der Rührigkeit die alte 
Ruhmbegierde und der Unternehmungsgeiſt der Normannen 
ungeſchwächt fortlebte. Von ſeinem Lieblingsſitze Wording⸗ 
borg auf Seeland beherrſchte er mit ſtarker Hand den 
blühenden Inſelkranz des heutigen Dänenreiches wie jen⸗ 
ſeits des Sundes im füdlichen Skandinavien die Lande 
Schonen, Blekingen, Lyſter und Halland, während zugleich 
die neuerworbenen nordalbingiſchen Beſitzungen im mecklen⸗ 
burgiſchen Obotritenlande, in Pommern und auf Rügen 
feinen Herrſcherblick auf dieſe Uferlande der ſchönen Oſtſee 
lenkten. 

Zu einer Zeit, da Waldemar noch als Herzog dem 
älteren königlichen Bruder Knud zur Seite geſtanden, im 
Jahre 1199, hatte er dem Biſchof Albert bei ſeinem da⸗ 
maligen Beſuche in Daͤnnemark reiche Geſchenke zur Kreuz⸗ 
fahrt nach Livland geſpendet und mochte auch noch während 
der nächſten Jahre mit warmer Theilnahme dem raſchen 
Vordringen der deutſchen Waffen gefolgt ſein, da er in der 
Verbreitung des Chriſtenthums das ſicherſte Mittel erkennen 
mußte gegen die Seeräubereien, mit welchen die benach⸗ 
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barten Eſten unabläffig feine Oſtſee gefährdeten. Dann 
aber hatte ſich mit der wachſenden Macht Alberts plötzlich 
das Gefühl der Theilnahme beim Dänenkönige in die feind⸗ 
ſeligſte Eiferſucht verwandelt und ſchon im Jahre 1206 
hatte er einen Zug nach der Eſtland gegenüberliegenden 
Inſel Oeſel unternommen mit der unverkennbaren Abſicht, 
ſich hier einen Waffenplatz zu ſchaffen, von wo aus man 
ſpäter auch auf dem Feſtlande ſicheren Fuß faſſen könne. 
Der Ausgang dieſer Unternehmung entſprach freilich Feines: 
wegs den Wünſchen Waldemars, da Niemand unter ſeinen 
Kriegsleuten die Bewachung jenes gefährlichen Vorpoſtens 
inmitten der wilden Oeſelaner übernehmen wollte. Der 
König kehrte daher bald zurück, ſandte aber nun ſeinen 
Kanzler, den Erzbiſchof Andreas von Lund nebſt dem 
ſchleswigſchen Biſchof Nicolaus nach Riga, vermuthlich 
mit dem geheimen Auftrage, ſich hier in Abweſenheit Al- 
berts, der damals ſo eben nach Deutſchland gereiſt war, 
die nöthige Einſicht in die inneren Verhältniffe der livi⸗ 
ſchen Kirche und auch gelegentlichen Einfluß auf dieſelben 
zu verſchaffen. Denn der hohe Kirchenfürſt ſchien ſich bald 
gar wohl in ſeinem lieben Riga zu gefallen, blieb den 
ganzen langen Winter in dem fremden Biſchofsſitze, taufte 
hier kraft ſeiner Stellung viele Heiden, verſammelte die 
dortige Geiſtlichkeit zu Beſprechungen um ſich, hielt ihnen 
»theologiſche Vorträgen und entſchloß ſich erſt kurz vor 
Oſtern, da man bereits der baldigen Rückkehr Albers ent— 
gegenſah, zur Heimreiſe nach Daͤnnemark. 5 

Waͤhrend der nächſten zwölf Jahre konnte Waldemar 
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an keine Wiederaufnahme dieſer eftländifchen Pläne denken. 
Die Politik feiner weiten Lande war bereits aufs engite 
an die des deutſchen Reiches geknüpft und hier bereiteten 
ſich eben damals Ereigniſſe vor, die gar bald auf die Lage 
der meiſten weſteuropäiſchen Staaten den entſchiedenſten 
Einfluß ausüben ſollten. 

Der Kampf der Hohenſtaufen und Welfen hatte wieder 
begonnen. Von Neuem erſcholl nach kurzer Waffenruhe 
durch alle deutſchen Lande das Loſungswort: Hie Welf! 
Hie Waiblingen! das während eines halben Jahrhunderts 
ſo oft das Zeichen zum unheilvollen Bruderkampfe geweſen 
war und hallte wieder in den Schlachtreihen der italieni⸗ 
ſchen Guelfen und Ghibellinen. 

An der Spitze der Hohenſtaufen ſtand damals der edle 
Schwabenherzog Philipp, der ſich einſtweilen ſelbſt im 
Jahre 1198 zum Könige der Deutſchen hatte ausrufen 
laſſen, um ſo die Krone ſeinem Neffen, dem elternloſen 
Knaben Friedrich zu erhalten. Aber zu gleicher Zeit war 
auch ſchon im Haufe der Welfen der alte Geiſt der Eifer⸗ 
ſucht und Feindſchaft wieder wach geworden und über der 
ſtillen Grabesgruft zu Braunſchweig, wo ſeit dem Jahre 
1195 der alte Löwenherzog Heinrich ruhte, hatte ſich plötz⸗ 
lich in voller Jugendkraft und ritterlichem Schmucke fein 
Sohn, der Herzog Otto erhoben, feſt entſchloſſen, den heim⸗ 
gegangenen Vater an dem Enkel Barbaroſſas zu rächen. 
Raſch hatten ſich die alten Anhänger ſeines Hauſes um 
den jugendlichen Welfen geſchaart und ihn zu Aachen am 
12. Juli des Jahres 1198 zum Gegenkönig erwählt. So 
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theilten ſich die deutſchen Lande wieder zwiſchen zweien 
Herren: Hier Welf, dort Hohenſtaufe. Bald miſcht ſich 
auch der Papſt Innocenz III., als Vormund des jungen 
Friedrich in dieſe Wirren, entscheidet ſich aber im Jahre 
1201 gegen die Erhebung des Oheims ſeines Pfleglings. 
Nun verſtreichen ſieben Jahre unter fortgeſetzten, gehäffigen 
Streitigkeiten, Verhandlungen mit Rom und Werbungen 
für die beiden feindlichen Parteien. Ein friedliches Ende 
war hier nicht abzuſehen. Da überfällt am 21. Juni des 
Jahres 1208 ein Vetter Ottos meuchlings den wehrloſen 
Philipp auf der Altenburg bei Bamberg; unter dem Mord⸗ 
ſtahle des Wittelsbachers haucht der Hohenſtaufe ſeine 
Seele aus. Die Frevelthat war unerhört im deutſchen 
Volke. Der Papſt, der Gegenkönig, das ganze Land ver⸗ 
fluchen dieſes Bubenſtück. Indeſſen weiß es der Welfe 
doch zu ſeinem Nutzen auszubeuten. Schnell macht er dem 
Papſte die noch verlangten Zugeſtändniſſe, zieht dann über 
die Alpen nach Rom und empfängt am 4. Oktober des 
Jahres 1209 in der Peterskirche die langerſehnte Kaiſer⸗ 
krone. 

Während aller dieſer Vorgänge in Deutſchland verlebte 
fein künftiger Kaiſer Friedrich unter der ſtrengen Obhut 
des mächtigen Papſtes, der ihm im Uebrigen an einer 
freiſinnigen und glänzenden Bildung nichts fehlen ließ, 
freudeleere Jugendjahre in dem fernen Sicilien und machte 
hier unter ſteten Drangſalen und Gefahren aller Art, 
früher als es wohl je einem Fürſtenſohne beſchieden, die 
große Schule des Lebens, der Entſagung und Erfahrung 
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durch. Das politiſche Ziel, welches Innocenz hierbei vor 
Augen hatte, ging beſonders dahin, dem kaiſerlichen Kinde 
feine Anſprüche auf die unteritalieniſchen Beſitzungen un⸗ 
verkümmert zu erhalten, zugleich aber eine Vereinigung 
derſelben mit den deutſchen Reichslanden für alle Zeit un⸗ 
möglich zu machen. Deshalb mußte der Welfe von Rom 
aus unterſtützt werden. Und während zwölf Jahre führte 
der kluge Papſt dieſe Politik mit großer Gewandheit und 
mit dem günſtigſten Erfolge durch. Im Jahre 1210 traf 
hierin aber plötzlich eine vollkommene Aenderung ein. Der 
angeſtammte Heldenſinn des Welfen und ein tiefes Gefühl 
für die Ehre und den Ruhm des deutſchen Vaterlandes 
ließen den Kaiſer Otto auf ſeiner glorreich betretenen Bahn 
nicht ſtille ſtehen. Er gedachte feines ſchweren Eides: die 
Würde des Reiches zu erhalten. Er gedachte der reichen 
Beſitzungen in Unteritalien, die unter feinem Vorgänger 
Heinrich VI. mit der deutſchen Krone vereint geweſen waren. 
Bald war daher ſein Plan entworfen und raſch folgte 
demſelben die Ausführung. Noch vor Ablauf des Jahres 
1210 ſtehen ſeine Kriegsleute in Neapel; Capua wird von 
deutſchen Rittern beſetzt. 

Das freilich hieß den feinſten Lebensnerv der röͤmi⸗ 
ſchen Politik verletzen. Ein Bannſtrahl, fo hoffte Innocenz, 
würde den treuloſen Gegner zum Stehen bringen. Aber 
umſonſt. Im Genuſſe immer glänzenderer Erfolge ſchwelgt 

de ruhmbegierige Seele Ottos. Erſt als die Nachricht 
vom Ausbruche plötzlicher Unruhen unter den Deutſchen, 
die dem gebannten Kaiſer den Gehorſam verweigerten, zu 


94 


ihm gelangt, verläßt er Italien, um daheim die ſchwan⸗ 
kenden Verhältniſſe zu ordnen. 

Innocenz war bis aufs Tiefſte verletzt. Schon ſchreckte 
er vor keinem Mittel zurück, um den drohenden Sturm 
ſicher zu beſchwichtigen. Was ſein Bann nicht vermocht, 
das ſollte jetzt der Hohenftaufenjüngling, der achtzehnjährige 
Friedrich mit ſeinem glühenden Stammeshaſſe gegen den 
Welfen und ſeinen alten vom Papſte ſelbſt ſo lange ver⸗ 
neinten, nun anerkannten Rechten auf die Kaiſerkrone durch⸗ 
ſetzen. Der follte den kecken Welſen vernichten. Und wohl 
gelang es ihm. 

Friedrich war bereits ſeit drei Jahren vermählt. Ein 
Sohn war ihm geboren. Nachdem der Papſt ihn eidlich 
verpflichtet, nach Erlangung der deutſchen Kaiſerkrone die⸗ 
ſem Kinde Sicilien frei zu übergeben, ſtürmte der blonde 
Fürſtenſohn im Jahre 1212 über die Alpen, faſt unbe⸗ 
gleitet, oft die ungebahnten Pfade wahlend, um fo die 
Wachſamkeit feiner Feinde zu täuſchen, aber mächtig durch 
den Seegen feines Papſtes, ſiegesgewiß wie es ſich dem 
Jünglinge geziemt, ſtrahlend von der Majeftät und fürſt⸗ 
lichen Hoheit des hohenſtaufiſchen Stammes. Mit dem 
Eintritte in ſein treues Schwabenland erwachen aller Or⸗ 
ten die Erinnerungen an die Thaten feines Ahnen wie an 
die Rechtmäßigkeit ſeiner Anſprüche. Scheu weicht das 
ſüddeutſche Volk vor dem gebannten Otto zurück und eilt 
zu den Fahnen des Hohenſtaufen, der ihnen vom Papſte — 
ſelbſt zugeſandt war. Zahlreich huldigen ihm die deutſch N 
Fürſten auf dem Reichstage zu Frankfurt im Januar . 


95 

Nun wendet ſich Otto, den mit dem Glücke auch die 
Klugheit zu verlaſſen ſchien, trotz feines noch immer mäch- 
tigen Anhanges im nordweſtlichen Deutſchland, nach Bra⸗ 
bant, um hier den Bundesgenoſſen ſeines alten Freundes 
Johann von England gegen die drohende Uebermacht Frank⸗ 
reichs zu Hülfe zu eilen. Aber auf dem Schlachtfelde von 
Bouvines muß er mit den Trümmern ſeines Heeres die 
ſchmachvollſte Flucht ergreifen. Siegesprangend zieht Phi⸗ 
lipp Auguſt mit den gefangenen Deutſchen und dem er 
beuteten Fahnenwagen Ottos in Paris ein und mit ächt 
galliſcher Höflichkeit ſendet er die Flügel des kaiſerlichen 
Adlers als weiſſagendes Angebinde dem jungen König 
Friedrich zu. Am 25. Juli 1215 wird dieſer in Aachen 
gekrönt. Vor dem Glanze des »apuliſchen Knaben« iſt 
jetzt Ottos Stern verblichen. 

Allen dieſen Wirren und Verwickelungen in Deutſchland 
hatte das benachbarte Dänemark unausgeſetzt die regſte 
Aufmerkſamkeit und thätige Theilnahme zugewandt. Hatte 
ſchon Heinrich der Löwe auf ſeinen Kriegszügen gegen die 
Wenden zu öfteren Malen die Dänen als treue Bundes⸗ 
genoſſen zur Seite gehabt, ſo war die Hinneigung dieſes 
mächtigen nordiſchen Königshauſes zum Welfenſtamme im 
Laufe der Zeiten durch wechſelſeitige Heirathen und Bünd⸗ 
niſſe immer enger geworden und war dann beſonders für 
Otto bei allen feinen Unternehmungen gegen den Schwa⸗ 

benherzog Philipp von weſentlichem Nutzen geweſen. 
Friedrichs Auftreten hatte hierin aber eine plötzliche 
Veränderung herbeigeführt. War es bei Waldemar ein 
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richtiges Vorgefühl von der nur zu bald ſchwindenden Macht 
des Welfen, welches ſein Verhältniß zu Otto ſeit dem 
Jahre 1212 allmählich lockerte; war es feine Berechnung, 
daß unter den ſchwankenden Umſtänden ein raſcher Anſchluß 
an den emporſteigenden Hohenſtaufen für dieſen nur er⸗ 
wünſcht, für ihn ſelbſt nur gewinnreich ſein könne? — weder 
Urkunden noch Chroniken klären dieſe Zeit hinlänglich auf. 
Aber bald nach den erſten günſtigen Erfolgen Friedrichs 
giebt Waldemar, mit einer kühnen Wendung ſeiner ganzen 
früheren Politik, das Bündniß mit dem von der Gunſt des 
Volkes wie vom Seegen des Papſtes verlaſſenen Otto auf. 
Die Folgen dieſes Schrittes hatte er richtig ermeſſen. 
Denn um den mächtigen Nachbaren ganz für ſeine Sache 
zu gewinnen und fo zugleich dem Ausbruche jeder drohen⸗ 
den Bewegung im welfiſchen Norden von Deutſchland zu⸗ 
vorzukommen, läßt Friedrich ſich nun mit Waldemar in 
Unterhandlungen ein und übergiebt ihm im Jahre 1214 
— ſchwer genug mochte es dem Hohenſtaufen ankommen, 
aber ſeine ganze Stellung ließ ihn für den Augenblick keine 
andere Politik befolgen — »zur Behütung des deutſchen 
Reiches vor Feinden alle Gebiete jenſeits der Elbe und 
Elde. Das war der Inhalt des Vertrages zu Metz. 
Dieſe Akte wurde am 31. Januar 1217 vom Papfte 
beſtätigt. Wenige Monate darauf ging, wie wir ger 
legentlich durch Heinrich den Letten erfahren, ein gewiſſer 
Graf Albert von Lauenburg nach Livland, nahm ſich hier 
der Sache der Deutſchen mit regem Eifer an und legte 
in einem blutigen Treffen mit den Eſten rühmliche Beweiſe 
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feines Muthes ab. Und am 9. Oktober des folgenden 
Jahres 1218 erhielt der König Waldemar vom Papſte 
die Erlaubniß, »alles Land, welches er den Ungläubigen, 
nämlich den Eſten, abgewinnen werde, ſeinem Reiche und 
der Kirche deſſelben zu unterwerfen. 

Am däniſchen Königshofe bereiteten ſich große Dinge 
vor. Die glücklichen Erfolge, die Waldemars Politik in 
Deutſchland begleitet, hatten neue weitausſehende Pläne in 
ihm angeregt. Hier im Süden war vor der Hand nichts 
zu machen. Der König hatte daher ſeinen Blick wieder 
Eſtland zugewandt. Dorthin mußte nun jener Graf von 
Lauenburg, der Niemand anders als ſein treueſter Freund 
und Neffe Graf Albert von Orlamünde iſt, vorangehen, um 
größere Unternehmungen einzuleiten und im folgenden Jahre 
wird, während man noch in Rom die hohe Genehmigung des 
Papſtes auszuwirken ſuchte, ſchon in Dännemark mit aller 
Macht an der Ausrüſtung eines Heereszuges gegen Eſtland 
gearbeitet. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte, daß gerade in dieſem 
Augenblicke der Biſchof Albert beim Könige eintraf, um 
feine Hülfe gegen die vereinte Eſten- und Ruſſenmacht in 
Anſpruch zu nehmen. Er mochte keine Ahndung haben 
von der Lage der dortigen Verhältniſſe und an groß⸗ 
müthiger Bereitwilligkeit ließ daher der Däne es nicht 
fehlen, um ſich ſo ein neues Anrecht auf die künftigen Er⸗ 
oberungen im baltiſchen Lande zu erwerben. Schon im 
Sommer des Jahres 1219 ſetzte Waldemar mit einem ge⸗ 
waltigen Heere von Dänen, Deutſchen und Wenden nach 
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Eſtland über. Ihm folgte auch dieſesmal der Erzbiſchof 
von Lund, der ſich gar oft ſeit jenem Winteraufenthalte 
in Riga aus geiſtlichen wie aus weltlichen Rückſichten mit 
dem geheimen Gedanken an ein neues Unternehmen gegen 
die baltiſchen Heiden beſchäftigt haben mochte. 

An der nordweſtlichen Küſte von Eſtland, dort wo auf 
hohem Felſenriff von Alters her die Lindaniſſa, die Dänen⸗ 
feſte ſich erhob und mit ihren halbverwitterten Mauern die 
Erinnerung an die Großthaten eines Knud und anderer 
Dänenkönige unter den umwohnenden Völkerſchaften noch 
wach erhalten hatte, landete auch jetzt der Sieger Waldemar 
mit ſeinem Heere, das, wie Spätere berichten, kaum 1500 
lange Schiffe hatten faſſen können. 

Eine neue feſtere Burg, unter derem Schutze fpäter die 
Stadt Reval erwuchs, wird raſch aufgeführt und bald 
treffen von den benachbarten Eſtenſtämmen die Aelteſten 
beim Könige ein, um ihm zu huldigen und ſich taufen zu 
laſſen. Aber frecher Trug lag hinter dieſem Akt von Un⸗ 
terwürfigkeit. Noch ſind nicht drei Tage ſeit der Zuſam⸗ 
menkunft der Stammesälteſten mit Waldemar verfloſſen, 
als plötzlich um die Dämmerungsſtunde von verſchiedenen 
Seiten zahlloſe Maſſen bewaffneter Eſten über die fremden 
Krieger herfallen und mit ihren ſchweren Keulen und Spießen 
ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen anrichten. Ueber⸗ 
raſchung und Verwirrung machen es den Dänen unmöglich, 
Stand zu halten. Immer weiter dringen die Rotten der 
Eſten vor. Da eilt Wizlaw, der junge Fürſtenſohn von 
Rügen, der als Vaſall des Königs ſich dieſem Zuge an⸗ 
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geſchloſſen und gerade die Wache am hohen Meeresufer 
übernommen hatte, mit ſeinen tapferen, wohlgeordneten 
Wenden den bedrängten Bundesgenoſſen zu Hülfe. Augen⸗ 
blicklich bringt er den Feind zum Stehen. Raſch ſammeln 
ſich die Dänen und Deutſchen. Um die erlittene Schmach 
zu rächen, ſtürzen ſie ſich mit neuem Muthe über die Eſten 
her, die auch bald in wilder Flucht ins Innere des Landes 
zu ihren Verſtecken zurückeilen. 

In dieſen Stunden heißen Kampfes und banger Sorge, 
ſoll plötzlich dem Erzbiſchof Andreas, fo geht die Sage, als 
er bei der erſten Niederlage der Seinen den Höchſten un⸗ 
abläſſig um Beiſtand anflehte und ſchon ſein zum Gebet 
erhobener Arm vor Müdigkeit zu ſinken begann, in dieſem 
Augenblicke ſoll ihm ein weißes Kreuz als Gnaden- und 
Siegeszeichen vom Himmel herabgeſandt fein, das hochge⸗ 
ſchwungen alſobald den Muth der Dänen wieder neu ber 
llebte und fie zum Siege über die Ungläubigen führte. Von 
jenem Tage an aber wurde das weiße Kreuz auf rothem 
Grunde, der Danebrog, das Reichspannier der Dänen und 
theilte fortan den Schlachtenruhm des ſtolzen Inſelvolkes 
zu Lande wie zur See. 

Faſt zur ſelben Zeit, da die Kunde von dieſem Siege 
das ganze weſtliche Eſtenland durcheilte, zeigte ſich auch 
im Oſten das Kriegsglück nicht minder hold dem deutſchen 
Ordensſchwerte. Nach blutigen Kämpfen mit den Einge⸗ 
borenen waren hier wieder neue Landſchaſten von den Rit⸗ 
tern in Beſitz genommen und das gewaltige Ruſſenheer, 
das Jahrs zuvor ſo großen Schrecken verbreitet, hatte nach 
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einer Niederlage beim Embachfluſſe und nach einer vergeb- 
lichen Belagerung von Wenden ſich zum ſchleunigen Rück⸗ 
marſch angeſchickt. 

Binnen unverhofft kurzer Zeit war fo die liviſche Kirche 
vom äußeren Feinde befreit worden. Wenn nun nur nicht 
der eigene Freund, der däniſche Bundesgenoſſe die Koſten 
ſeiner Hülfe ſo übermäßig hoch angeſchlagen und dadurch 
dem rigiſchen Biſchof neue Schwierigkeiten bereitet hätte. 
Denn plötzlich drangen von Norden her Gerüchte wunder⸗ 
lichſter Art nach Riga. Däniſche Prieſter, ſo hörte man, 
durchſtreiften nach allen Richtungen das Eſtenland, um zu 
bekehren und daſſelbe ihrem Erzbiſchof von Lund, der ſich 
mit ſeinen Kriegsleuten ſchon recht warm im feſten Reval 
eingeniſtet hatte, zu unterwerfen. Um hierbei raſch zum 
Ziele zu gelangen, war ihnen jedes Mittel recht. Wenn 
nur eins jener hölzernen Kreuze, die maſſenhaft von Reval 
aus nach allen Gegenden verſandt wurden, in einer Dorf⸗ 
ſchaft aufgepflanzt war, fo galt dieſelbe für chriſtlich und 
für däniſch. Oft wurde dem gemeinen Bauersmann 
das heilige Weihwaſſer anvertraut, um damit Frau und 
Kinder zu beſprengen, denn die Dörfer der Eſten lagen 
weit von einander getrennt, und trotz des haſtigſten Bekeh⸗ 
rungseifers konnten doch die däniſchen Glaubensboten nicht 
überall in eigener Perſon ihr hohes Amt verrichten. Anz 
fangs mochte dieſer Seegen nur denjenigen Landſchaften zu 
Theil werden, wohin die Diener der römiſchen Kirche noch 
nicht vorgedrungen waren. Bald aber nahm man ſich mit⸗ 
leidsvoll auch ſolcher Gegenden an, die ſchon als Sprengel 
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jener Kirche galten, nahm wohlgefaͤllig die »fremde Ernte« 
für ſich in Beſchlag, verbot ſogar den Eingeborenen, ſich 
mit den Deutſchen einzulaſſen und henkte unter anderen 
einen armen Landesälteſten der Eſten, weil der Unglückliche 
von den Rigiſchen die Taufe angenommen hatte. 

Gegen ſolche Uebergriffe eiferten Albert und der Orden 
mit aller Macht. Aber weder Waldemar noch fein Erz 
biſchof wollten die wohlerworbenen Rechte Rigas auf Eſt⸗ 
land anerkennen. Die Dänen ſtützten ſich auf jenen Brief 
der hohen römiſchen Curie vom Jahre 1218, behaupteten, 
der liviſche Biſchof ſelbſt habe ihnen den Beſitz von Eſt⸗ 
land eingeräumt, und ließen ſich durch Nichts in ihrem 
Treiben ſtören. Ein letztes Mittel, den deutſchen Biſchof 
zum Schweigen zu bringen, lag überdies noch immer in 
des Königs Händen, da ſeit dem Jahre 1200 die Stadt 
Lübeck, »der Schlüſſel Livlands«, unter dänifcher Herrſchaft 
ſtand, mithin ein Wort von Waldemar genügte, um durch 
die Sperrung ihres Hafens den Rigaern jeden Verkehr mit 
Deutſchland abzuſchneiden. Was aber eine ſolche Sperre 
auf ſich hatte, das mußte Albert eben damals ſelbſt er⸗ 
fahren. Denn als er im Jahre 1219 ſeinen Bruder Herr⸗ 
mann, der bisher Abt zu St. Paul in Bremen geweſen, 
nach Riga rief, um ihn als Biſchof in Eſtland einzuführen, 
ließ Waldemar, der dieſen Fremden in ſeinem Eſtland nicht 
dulden wollte, die Einſchiffung deſſelben ſofort hintertreiben 
und wußte noch mehrere Jahre ihn an der Abreiſe nach 
Liwland zu verhindern. 

Um nun das Maaß von Schwierigkeiten für die rigiſche 
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Kirche voll zu machen, landet im Jahre 1220 der König 
Johann von Schweden, den die glücklichen Erfolge der 
Dänen angelockt haben mochten, an der ſüdlichen Küſte 
von Eſtland, bemächtigt ſich des feſten Leal und läßt von 
hier aus ganz nach Dänenweiſe die Umgegend taufen und 
ſich unterwerfen. Eine unglückliche Schlacht mit den Ber 
wohnern des nahen Oeſel machte freilich dieſem Unter⸗ 
nehmen bald ein Ende. Indeſſen ſchien die Sache für den 
erſten Augenblick den Rigaern doch höchſt bedenklich zu fein. 
Unter dieſen Verhältniſſen entſchloß ſich Albert endlich, 
wohl erkennend, daß hier mit gewöhnlichen Mitteln nichts 
mehr auszurichten ſei, nach Rom zu gehen, um dort beim 
heiligen Vater ſelbſt Schutz und Hülfe gegen die neuen 
Feinde ſeiner Kirche zu ſuchen. Noch im Jahre 1220 
ſchifft ſich der greife Biſchof ein, wohl nicht ahnend, welche 
Gefahren, welche bittere Täuſchungen und Demüthigungen 
ihm dieſe Fahrt bereiten ſollte. Kaum hat er den Hafen 
von Lübeck erreicht, fo erfährt er durch feine Freunde, daß 
Waldemar auf ihn fahnde. Dieſelbe Stadt, die ihn ſo oft 
im vollen Glanze ſeiner Macht und ſeines Glückes geſehen, 
wenn er, umgeben von der deutſchen Ritterſchaar ſich auf 
das Schiff begab, das ihn gen Norden führen ſollte, daſſelbe 
Lübeck muß jetzt der ſtolze Bezwinger Livlands, wie ein 
geächteter Flüchtling, heimlich auf Schleichwegen verlaſſen, 
um nicht den Häſchern des eiferſüchtigen Dänenfönigs in 
die Hände zu fallen. Doch ungebeugten Muthes ſetzt er 
die Reiſe fort; langt endlich auch glücklich in Rom an. 
An eine perſönliche Zuſammenkunft mit dem Papſte 
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knüpfte Albert feine größten Hoffnungen. Freilich Inno⸗ 
cenz III., der hochherzige Beſchützer der baltiſchen Kirche, 
lebte damals nicht mehr. Er war im Jahre 1216 ge⸗ 
ſtorben. Nach ihm hatte der milde Cencius unter dem 
Namen Honorius III. den päpſtlichen Sitz eingenommen. 
Aber während einer achtzehnjährigen Amtsführung hatte 
Junocenz mit einer ſolchen Fülle von Kraft und Einſicht 
an der Machterweiterung ſeiner Kirche gearbeitet, daß der 
wenn auch weniger begabte Nachfolger, der immerhin » mit 
Milde lieber als mit Strenge« verfahren mochte, unmög⸗ 
lich die einmal eingeſchlagene Politik der römiſchen Curie 
ſogleich verlaſſen konnte. Und darauf baute jetzt vor Allem 
Albert. 

Seit dem Jahre 1213 war die livländiſche Kirche in 
ein eigenthümliches Verhältniß zum römiſchen Hofe ges 
treten. Die Bande, welche dieſe nordiſche Niederlaſſung 
urſprünglich an das bremer Erzſtift knüpften, waren mit 
der wachſenden Macht Alberts allmählich gelockert worden. 
Der Grund hiervon lag theils in der räumlichen Entfer⸗ 
nung Rigas von der deutſchen Metropole, vor Allem aber 
in jener Politik Roms, welche bereits ſeit den Tagen Gre⸗ 
gors VII. unabläſſig auf die Schwächung der Metropolitan⸗ 
gewalt der größeren Erzſtifte bedacht geweſen war und einer 
jeden gefahrdrohenden Machterweiterung derſelben durch das 
wirkſame Mittel einer gänzlichen oder zeitweiſen Abtrennung 
einzelner ihrer Gebietsſprengel vorzubeugen ſuchte, die dann 
in ein deſto engeres Verhältniß zu Rom ſelbſt treten mußten. 
So wurde um jene Zeit das pommerſche Bisthum Kamin 
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auf eilf Jahre der Didcefengewalt des magdeburgiſchen 
Erzſtiftes entzogen und in ähnlicher Weiſe hatte ſchon im 
Jahre 1213 Innocenz II. plötzlich dem Biſchof Albert in 
feinem Schreiben vom 20. Februar kurzweg angezeigt, »daß 
er einſtweilen bis auf weitere Verfügung keinem Metro⸗ 
politane Gehorſam zu leiſten habe. « 

Mit dieſem Schritte war man freilich am erzbiſchöflichen 
Hofe zu Bremen keineswegs einverſtanden und wenn die 
dortige Geiſtlichkeit auch gegen das Gebot des mächtigen 
Innocenz noch nichts zu unternehmen wagte, ſo ſetzte ſie 
doch gleich nach deſſen Tode alles in Bewegung, um wies 
der zu ihren alten Rechten zu gelangen, die ſie während 
fünf und zwanzig Jahre über Livland ausgeübt hatte. Bald 
wurden nun dem widerſpenſtigen Albert bei der Verwaltung 
ſeiner Kirchenlande die mannigfachſten Schwierigkeiten be⸗ 
reitet, wie ſie nur immer gekränkte Ehre zu erfinden weiß; 
bald den Kreuzfahrern, die nach Livland wallfahren woll⸗ 
ten, Hinderniſſe aller Art in den Weg gelegt, um ſo der 
rigiſchen Kirche, die damals noch gar ſehr des Zuzugs 
deutſcher Mannen bedurfte, den inneren Lebensnerv zu ver⸗ 
kümmern. i 

Das alles aber wußte Albert mit leichter Mühe zu be 
ſeitigen. Immer enger ſchloß er ſich dem päpftlichen Hofe an 
und verfehlte bei keiner Beleidigung, die er von jener Seite 
her erfuhr, laute Klage in Rom zu erheben, was dann 
auch ſtets den bremer Herren die heftigſten Vorwürfe zuzog. 

Im Jahre 1219 war die Trennung der liviſchen Kirche 
von Bremen ſo weit gediehen, daß der Abt Hermann 
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von Burhövden, in Folge feiner Wahl zum Biſchof von 
Eſtland ſich ſchon nicht mehr, wie ſonſt in Bremen weihen 
ließ, ſondern die nöthige Weihe beim Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg nachſuchte. 

Zu eben dieſer Zeit hatten ſich aber auch in Folge der 
däniſchen Intervention des Jahres 1219 die neuen Ver⸗ 
wickelungen der liviſchen Kirche mit jener nordiſchen Groß⸗ 
macht vorbereitet. Mit Waffengewalt war hier nichts aus⸗ 
zurichten; jeder Einwand des Biſchofs fand taube Ohren 
bei Waldemar und ſeiner herrſchſüchtigen Geiſtlichkeit. In 
dieſer drückenden Lage griff daher Albert einen Plan, der 
ihn ſchon früher im Geheimen beſchäftigt haben mochte, 
mit neuer Lebhaftigkeit auf: es galt, den Biſchofsſtab mit 
dem erzbiſchöflichen Pallium zu vertauſchen, wodurch ihm 
vollkommne Unabhängigkeit von Bremen und unbedingte 
Herrſchaft über Livland wie über Eſtland geſichert würde. 
Konnte er dieſem Plane beim Papſte Gehör verſchaffen, 
und zugleich von ihm erlangen, daß die geiſtlichen Stiftuns 
gen der Dänen wie der Deutſchen im neueroberten Eſtland 
unter feine erzbiſchöfliche Botmaͤßigkeit geſtellt würden, fo 
war allen ferneren hierarchiſchen Beſtrebungen Dännemarks 
in jenem baltiſchen Lande vorgebeugt. Das waren die ge⸗ 
heimen Wünſche mit denen der raſtloſe Alſchef die heilige 
Tiberſtadt betrat. 

Aber die Abendſonne ſeines reichen Lebens verdunkelte 
in dieſem Augenblicke finfteres Gewölk, und ſtatt des ger 
hofften Beiſtandes erwarteten ſeiner hier die kränkendſten 
Täufhungen. Faſt gleichzeitig mit ihm waren Geſandte 
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des mächtigen Dänenkönigs in Rom eingetroffen, die kein 
Mittel unverſucht ließen, ſeine Pläne zu hintertreiben. 
„Mitleidig und väterliche hörte Honorius die Klagen und 
Forderungen Alberts an, ohne ihm irgendwie zu helfen, 
geſchweige denn, auf ſeine Pläne in Bezug auf Eſtland 
einzugehen. Denn Waldemar, der fromme Sohn, hatte 
bereits »ſich und fein Reich dem heiligen Peter übergeben e, 
hatte überdies vom Papſte ſelbſt die Zuſicherung erhalten, 
daß alle Eroberungen, die er in Eſtland machen würde, 
ſeiner Krone zufallen ſollten und die Freundſchaft dieſes 
mächtigen Fürſten konnte man unmöglich verſcherzen, nur, 
um dafür den kleinen liviſchen Biſchof zufrieden zu ſtellen. 

Unverrichteter Sache verließ daher Albert den römiſchen 
Hof. Noch eine Zuflucht blieb ihm jetzt. Vielleicht, daß 
ſein Kaiſer Friedrich I. zu bewegen war, ihn gegen Dänen⸗ 
ſchwert und Dänentüde zu beſchützen. Er eilt zum Hohen⸗ 
ſtaufen, der ſo eben, am 22. November vom Papſte gekrönt 
war und ſich noch in der Nähe von Rom aufhielt. Er 
ſchildert ihm das Elend ſeiner Lage, erinnert ihn, daß ſeine 
liviſchen Lande, durch deutſche Kraft erworben, dem deut⸗ 
ſchen Reiche angehörten. Doch Friedrich konnte ihm nicht 
helfen. Er hatte dem Papſte fein kaiſerliches Wort ver⸗ 
pfändet, ſchon mit dem nächſten Frühling den hartbedräng⸗ 
ten Chriſten im Morgenlande zu Hülfe zu eilen, und bevor 
er nicht das ſchwere Wort gelöſt hatte, war weder der 
Beſitz der reichen unteritalieniſchen Lande noch feine Kaiſer⸗ 
krone ihm geſichert. 8 

So ſchwand auch dieſe Hoffnung. Es war die letzte. 
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Kein Mittel hatte Albert unverſucht gelaſſen, um hier, in 
dieſem ungleichen Kampfe mit dem nordiſchen Könige die 
Ehre ſeiner Kirche, wie ſeines deutſchen Vaterlandes zu 
wahren. Doch mit erbarmungsloſer Härte war ihm ein 
tragifches Geſchick bei jedem Schritte in den Weg getreten. 
Sein römiſcher Gebieter hatte ihn verlaſſen. Sein Kaiſer 
ihn zurückgewieſen. Mit dem erzbiſchöflichen Stuhle in 
Bremen war er ſeit Jahren ſchuldlos verfeindet. Jede 
Möglichkeit, jetzt nach Livland über Lübeck heimzukehren, 
war ihm abgeſchnitten. Dem Werke, das er ſelbſt ge- 
ſchaffen, dem er mit treuſter Sorge zwei und zwanzig lange 
Jahre vorgeſtanden, drohte Siechthum und Verderben, denn 
ſo eben hatte Waldemar an Lübecks Bürger den Befehl 
erlaſſen, nicht eher wieder einen Pilger nach Livland zu 
befördern, als bis der zähe Albert ſich mit ihm verſtändigt 
haben würde. 

Mit ſicherer Hand ſpann König Waldemar die feinen 
Fäden ſeiner Politik. Bei jedem Tritte, den der Biſchof 
that, zog ſich ein neuer Schlingenknoten zu. Bald war 
der edle Greis von allen Seiten umgarnt. Kein Rückweg 
ſtand ihm offen. Kein Retter wollte nahen, ihn zu erlöſen. 
Ihm blieb am Ende nichts anderes übrig, als ſich dem 
königlichen Gegner in die Arme zu werfen. Darauf nur 
lauerte Waldemar. Und Albert that den ſchweren Schritt. 
Stolz im Bewußtſein, vollkommen ſelbſtlos hier zu handeln, 
geht er nach Dännemark. Der treue Bruder Herrmann 
ift fein einziger Begleiter. Sein Plan ſteht feſt: freiwillig 
ſtellt er ganz Livland nebſt dem Eſtenlande unter däniſche 
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Hoheit. Das war groß gehandelt. Das war des Staats⸗ 
manns würdig. Man irrt, wenn man ihn nachgiebiger 
Schwäche oder Kleinmuths zeiht. Ihm ſtand ſein Livland 
höher, als ſein eigener Ruhm. Mochte ſich auch auf 
Augenblicke ſein Innerſtes dagegen ſträuben, ihm blieb 
kein anderer Ausweg, um ſeinen Arm und ſeinen Geiſt 
der baltiſchen Gemeinde zu erhalten. Durch dieſen Schritt 
erwirkte er ſich die ungehinderte Rückkehr. 

Vielleicht aufrichtig, vielleicht im Stillen auf den Stolz 
und Muth der Seinen bauend, hatte Albert jedoch bei der 
Verhandlung mit dem Könige als Vorbehalt ſich ausbe— 
dungen, daß es zur Ausführung des Vertrages der Eins 
willigung der Rigaer, Liven, Letten und der geſammten 
dortigen Geiſtlichkeit bedürfe. Darauf war Waldemar 
bereitwillig eingegangen. Hatte er doch mehr erreicht, als 
er je mit aller Kühnheit hatte hoffen dürfen, zu erlangen. 
Schon im folgenden Jahre ſandte er den Ritter Gottſchalk 
nach Riga, der in des Königs Namen Livland übernehmen 
und aller Orten die neue däniſche Verwaltung einführen 
ſollte. 

Hier aber waren inzwiſchen gewichtige Dinge vorge 
fallen. Gleich nachdem Albert in ſeinem treuen Riga an⸗ 
gelangt war, hatte ſich die Kunde von dem Vertrage mit 
dem Könige durch das ganze Land verbreitet und überall. 
die größte Mißſtimmung und Erbitterung hervorgerufen. 
Der Gedanke, daß man den Feind des Biſchofs künftig 
als Oberherrn anerkennen ſolle, war allen Deutſchen un⸗ 
erträglich. Einſtimmig erklärte die geſammte Geiſtlichkeit 
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nebſt den Bürgern, den fremden Kaufleuten, den Liven 
und den Letten, daß ſie eher das Land verlaſſen würden, 
als dem Dänen huldigen. 

In Alberts Seele erwachten neue Hoffnungen, die ſich 
bald noch glänzender erhoben. Denn während fo in Liv⸗ 
land das ganze Volk dem Biſchof die untrüglichſten Be⸗ 
weiſe von Treue und Anhänglichkeit gab, trafen plötzlich 
Boten vom däniſchen Erzbiſchof Andreas in Riga ein mit 
der Nachricht, die wilden Oeſelaner hätten ihn vierzehn 
Tage lang in Reval belagert und ihn ſo viel Leiden aus⸗ 
ſtehen laſſen, daß er der Feinde kaum habe Herr werden 
können. Man ſehe dort ein, daß man enge mit den 
Rigaern zuſammenhalten müſſe, um den Eſten, Ruſſen 
und anderen Nachbaren widerſtehen zu können. Gern ſei 
er bereit, den Livländern ihre alte Freiheit zu laſſen, wenn 
ſie ein Bündniß mit ihm ſchließen wollten. Darauf ging 
Albert willig ein. Durch die Macht der Umſtände wie 
durch den Geſammtwillen ſeines Volkes war er jeder 
weiteren Verpflichtung gegen Waldemar enthoben. Als 
daher im folgenden Jahre 1221 der Ritter Gottſchalk in 
Riga erſchien, wollte dort Niemand etwas von dem könig⸗ 
lich däniſchen Bevollmächtigten wiſſen. Unverrichteter Sache 
ſchickte er ſich bald zur Heimfahrt an; fand unter dem 
aufgebrachten rigiſchen Volke nicht einmal einen Steuer⸗ 
mann, der ihn über die Oſtſee geleiten wollte. Seinem 
Könige aber mochte er nach ſeiner endlichen Ankunft eine 
ſo getreue Darſtellung von der Stimmung in den balti⸗ 
ſchen Landen machen, daß dieſem alle Luſt verging, ſich 
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die Herrſchaft über Livland und feine ſtörrigen Bewohner 
zu erzwingen. Denn als Waldemar im Jahre 1222 auf 
der Inſel Oeſel, wohin ihn eben damals neuer Unter⸗ 
nehmungsgeiſt geführt hatte, mit dem Biſchof Albert zu⸗ 
ſammentraf, um hier die ſtreitigen Angelegenheiten zu ber 
ſeitigen, wagte der König an dem Vertrage, den Erzbiſchof 
Andreas ohne fein Vorwiſſen mit den Rigaern abgeſchloſſen 
hatte, nichts zu ändern, beſtätigte den Livländern ihre Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit und mußte ſich ſogar dazu beque⸗ 
men, die Herrſchaftsrechte des deutſchen Biſchofs und des 
Ordens im ganzen Süden des Eſtenlandes in Saccala und 
Ungannien anzuerkennen. 

Nur der Norden und Weſten „ die Provinzen Jerwen, 
Wirrien, Harrien, Reval, Rotalien und die Wyk blieben 
in des Königs Händen. 


V. 


Whrend von Dänen wie von Deutſchen mit ſchranken⸗ 
loſer Willkür das Loos der Knechtſchaft über die Bewohner 
dieſer Länderſtrecken geworfen wurde und nur mit Mühe 
ſich die Herrſchſucht jener fremden Krieger hinter dem 
» Heiligenfcheine der Religion« verbarg, gährten Haß und 
Racheluſt fort und fort in allen Tiefen des kräftigen eſtni⸗ 
ſchen Nationalcharakters und noch einmal erhob ſich jetzt 
aus dem Dunkel ihrer Waldungen und Verſtecke und von 
den Höhen ihrer Feſten der unheimliche Waffenruf zum 
Befreiungskampfe von dem Joche der Fremden. 

Den Anlaß zu dieſer feuen Bewegung gaben die Ber 
wohner der Inſel Oeſel. Dort hatte Waldemar vor ſeiner 
Abreiſe ein feſtes ſteinernes Schloß aufführen laſſen. Eine 
ſtarke Beſatzung war hineingelegt. So hoffte der König 
die Ruhe auf der weiten Inſel aufrecht erhalten zu können. 
Aber kaum war er mit ſeinem Geſchwader in See gegan⸗ 
gen, ſo unternahmen die Oeſelaner einen wilden Angriff 
auf die verhaßte däniſche Zwingburg. Ihren Feinden ſelbſt 
hatten ſie die Kunſt, Wurfmaſchienen zu bauen, abgeſehen 
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und bald wußten fie dieſelben mit fo gutem Erfolge anzu⸗ 
wenden, daß die eingeſchloſſenen Dänen ſich bereit erklärten, 
die Feſte und die Inſel zu verlaſſen, wenn man ihnen freien 
Abzug gewähren wolle. Hierauf gingen die Oeſelaner ohne 
Weiteres ein. Die Dänen verließen die Feſte, eilten zu 
ihren Schiffen und ſetzten damit nach Reval über. Die 
heidniſchen Sieger aber fielen über das Schloß her und 
verwüſteten daſſelbe bis auf den Grund. »Kein Stein 
blieb auf dem anderen.“ 

Dieſer unverhoffte Sieg ward das Signal zu einem 
allgemeinen Aufſtande des Eſtenvolkes. Aller Orten fielen 
ſie plötzlich über ihre chriſtlichen Draͤnger her. Auf dem 
Schloſſe Fellin, was die Saccalaner und Schwertbrüder 
gemeinſchaftlich beſetzt hielten, wurden die Ritter an einem 
Feſttage, da ſo eben die Meſſe begonnen hatte, in der Kirche 
überfallen, in Ketten geworfen oder niedergehauen. Die 
mit dem Blute der Ritter gerötheten Schwerter ſenden die 
Eſten als Siegeszeichen den Unganniern nach Dorpat, um 
dieſe zu gleichen Thaten anzureizen. In Jerwen martern 
fie den däniſchen Voigt nebſt feinen Leuten zu Tode. Die 
auf den chriſtlichen Kirchhöfen ruhenden Leichen ihrer Stam⸗ 
mesgenoſſen ſcharren fie aus, um fie, dem heidniſchen Ge⸗ 
brauche der Väter gemäß, nachträglich noch im heiligen 
Feuer zu verbrennen. Ihre Wohnungen aber kehren ſie 
mit Waſſer und Beſen aus, um jede Spur des verhaßten 
Chriſtenthumes abzuwaſchen. 

Schon find ihre Boten auch nach Novgorod abgegangen, 
um Schutz und Hülfe zu fordern. Bald rückt ein Heer 
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von dort in Eſtland ein. Fellin, Odempä und Dorpat wer⸗ 
den von den Ruſſen beſetzt und in den Fürſtenthümern Sus⸗ 
dal und Pleskow wird ein anderes Heer von 20000 Mann 
bereit gehalten, um jeden Augenblick den Eſten zu Hülfe 
eilen zu können. 

Die Schnelligkeit mit welcher alles dies ins Werk ge- 
ſetzt wurde, machte es den Deutſchen unmöglich, trotz der 
Erbitterung, welche in Riga wie im ganzen Livenlande 
herrſchte, ſogleich mit ſtarker Waffenmacht gegen die Auf⸗ 
rührer einzuſchreiten. Das Jahr 1222 verlief daher unter 
kleinen Gefechten an der Grenze zwiſchen den Eſten und 
Rittern. Als aber im folgenden Jahre die Feinde, durch 
dieſe Zögerung kühn gemacht, ſich immer weiter ins Liven⸗ 
land hineinwagten, und immer neue Kunde von ihrer Ver⸗ 
wegenheit nach Riga gelangte, da ſäumte man auch hier - 
nicht länger. Raſch griffen Alle jetzt zu ihren Waffen, 
»nach ihren Säden, Brod und Kleidern« und zu Pferde 
und zu Fuß zogen nun die Schwertbrüder, Pilger und 
Kaufleute nebſt Liven und Letten in hellen Haufen gen 
Norden. Fellin wird umſtellt. Nach vierzehntägiger Be⸗ 
lagerung muß ſich die Beſatzung ergeben. Die gefangenen 
Eſten nehmen wieder die Taufe an, die Ruſſen aber er⸗ 
henkt man vor der Burg zur Strafe für ihre dienftfertige 
Bundesgenoſſenſchaft. 

In den däniſchen Beſitzungen hatte jedoch mittlerweile 
die Bewegung eine immer gefährlichere Geſtalt angenommen. 
Die Fürften von Susdal und Pleskow waren mit gewal- 
tigen Heeresmaſſen vor Reval gerückt und obgleich ſie ſich 
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nach einer vierwöchentlichen vergeblichen Belagerung wieder 
zurückgezogen hatten, ſo war doch dadurch den Eſten in den 
umliegenden Landſchaften Zeit gegeben, um jetzt mit friſcher 
Kraft gegen ihre Herren loszubrechen. 

Eingedenk des Vertrages, welchen Albert mit dem Erz⸗ 
biſchof geſchloſſen hatte, brachen daher noch um Weihnacht 
die Ritter nach Harrien auf, wo ſie auch bald vom Glücke 
begünſtigt, den Dänen zeigten, daß nur ein feſter Anſchluß 
an die Deutſchen im Stande wäre, ihnen den Beſitz im 
baltiſchen Lande zu ſichern. 

So ging man unter blutigen Kämpfen in das Jahr 1224 
hinüber, das den Waffen der Deutſchen noch glänzenderen 
Ruhm als das vergangene Kriegsjahr verleihen ſollte. Denn 
droben in Ungannien am Embachfluſſe hatte die vereinte 
Macht der Feinde noch die feſte Burg zu Dorpat inne und 
um dieſes Hauptbollwerk des eſtniſchen Heidenthums endlich 
für alle Zeit mit einem kühnen Schlage zu vernichten, er⸗ 
ließ der Biſchof Albert jetzt durch das ganze Livenland fo 
wie nach allen Ritterburgen das Aufgebot zu einer neuen 
Heerfahrt gegen Norden. Mit unermüdlichem Eifer kam 
man feinen Befehlen nach. Etwa gegen Anfang des Mo⸗ 
nats Auguſt waren die Rüſtungen vollendet, und bei dem 
bekannten Sammelplatze an den Ufern des Aſtigerwe, des 
heutigen See Burteneck trafen von nah' und fern die Rotten 
der Deutſchen, Liven und Letten zahlreich ein. Albert ſelbſt 
erſchien dort mit der geſammten höheren Geiſtlichkeit um 
nach gewohnter Weiſe in einem allgemeinen Kriegsrathe 
den Plan zu dem bevorſtehenden Feldzuge zu entwerfen. 


* 


115 


Nachdem die Berathungen vollendet waren, und man bie 
üblichen feierlichen Handlungen vorgenommen hatte, ſetzte 
ſich der Vortrab des Heeres in Bewegung, wie es ſcheint, 
um Lebensmittel einzutreiben und die Ortsgelegenheit aus⸗ 
zukundſchaften. Ihm folgte bald die eigentliche Hauptmacht 
und mit dieſer zog Albert am Tage Mariä Himmelfahrt, 
am 15. Auguſt, in die weiten Ebenen ein, welche die ſtolze 
Eſtenburg von allen Seiten umgaben. 

Ohne Säumen wird hier der Lagerplatz abgemeſſen und 
während ein Theil des Heeres an den Zelten und Ställen 
arbeitet, iſt ſchon ein anderer Theil in die benachbarten 
Waldungen abgeſchickt, um Holz zu fällen zum Bau der 
großen Patherellen, Sturmſchweine und Sturmigel und 
anderer Wurfgeſchütze und Belagerungsmaſchinen, die man 
auf dem weiten Marſche nicht mit ſich hatte führen können. 
Die meiſte Sorgfalt verwandte man aber gleich anfangs 
auf die Errichtung eines beweglichen, hölzernen Thurm⸗ 
geruͤſtes, welches in gleicher Hoͤhe mit den Ringmauern 
der feindlichen Burg aufgeführt werden mußte, um dann 
nach Nömerfitte, die Vertheidiger im Innern der Feſte wirk⸗ 
ſamer und ſicherer beſchießen zu können. 

An ein Berennen der Thore und Feſtungsmauern mit 
Sturmmaſchinen und Mauerbrechern, wie man ſie noch in 
damaliger Zeit auch nach dem Vorbilde der kriegskundigen 
Alten anzuwenden pflegte, war nämlich wegen der hohen 
und ſteilen Lage der Burg nicht zu denken. Hier war nichts 
anderes zu machen, als von der Ebene aus die Schleuder⸗ 
maſchinen und von der Höhe des Thurmes die Bogen— 
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nach einer vierwöchentlichen vergeblichen Belagerung wieder 
zurückgezogen hatten, ſo war doch dadurch den Eſten in den 
umliegenden Landſchaften Zeit gegeben, um jetzt mit friſcher 
Kraft gegen ihre Herren loszubrechen. 

Eingedenk des Vertrages, welchen Albert mit dem Erz⸗ 
biſchof geſchloſſen hatte, brachen daher noch um Weihnacht 
die Ritter nach Harrien auf, wo fie auch bald vom Glücke 
begünſtigt, den Dänen zeigten, daß nur ein feſter Anſchluß 
an die Deutſchen im Stande wäre, ihnen den Beſitz im 
baltiſchen Lande zu ſichern. 

So ging man unter blutigen Kämpfen in das Jahr 1224 
hinüber, das den Waffen der Deutſchen noch glänzenderen 
Ruhm als das vergangene Kriegsjahr verleihen ſollte. Denn 
droben in Ungannien am Embachfluſſe hatte die vereinte 
Macht der Feinde noch die feſte Burg zu Dorpat inne und 
um dieſes Hauptbollwerk des eſtniſchen Heidenthums endlich 
für alle Zeit mit einem kühnen Schlage zu vernichten, er⸗ 
ließ der Biſchof Albert jetzt durch das ganze Livenland fo 
wie nach allen Ritterburgen das Aufgebot zu einer neuen 
Heerfahrt gegen Norden. Mit unermüdlichem Eifer kam 
man feinen Befehlen nach. Etwa gegen Anfang des Mo- 
nats Auguſt waren die Rüſtungen vollendet, und bei dem 
bekannten Sammelplatze an den Ufern des Aſtigerwe, des 
heutigen See Burteneck trafen von nah’ und fern die Rotten 
der Deutſchen, Liven und Letten zahlreich ein. Albert ſelbſt 
erſchien dort mit der geſammten höheren Geiſtlichkeit um 
nach gewohnter Weiſe in einem allgemeinen Kriegsrathe 
den Plan zu dem bevorſtehenden Feldzuge zu entwerfen. 
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Nachdem die Berathungen vollendet waren, und man bie 
üblichen feierlichen Handlungen vorgenommen hatte, ſetzte 
ſich der Vortrab des Heeres in Bewegung, wie es ſcheint, 
um Lebensmittel einzutreiben und die Ortsgelegenheit aus⸗ 
zukundſchaften. Ihm folgte bald die eigentliche Hauptmacht 
und mit dieſer zog Albert am Tage Mariä Himmelfahrt, 
am 15. Auguſt, in die weiten Ebenen ein, welche die ſtolze 
Eſtenburg von allen Seiten umgaben. 

Ohne Säumen wird hier der Lagerplatz abgemeſſen und 
während ein Theil des Heeres an den Zelten und Ställen 
arbeitet, iſt ſchon ein anderer Theil in die benachbarten 
Wäldungen abgeſchickt, um Holz zu fällen zum Bau der 
großen Patherellen, Sturmſchweine und Sturmigel und 
anderer Wurfgeſchütze und Belagerungsmaſchinen, die man 
auf dem weiten Marſche nicht mit ſich hatte führen können. 
Die meiſte Sorgfalt verwandte man aber gleich anfangs 
auf die Errichtung eines beweglichen, hölzernen Thurm⸗ 
gerüſtes, welches in gleicher Höhe mit den Ringmauern 
der feindlichen Burg aufgeführt werden mußte, um dann 
nach Römerſitte, die Vertheidiger im Innern der Feſte wirk- 
ſamer und ſicherer beſchießen zu können. 

An ein Berennen der Thore und Feſtungsmauern mit 
Sturmmaſchinen und Mauerbrechern, wie man ſie noch in 
damaliger Zeit auch nach dem Vorbilde der kriegskundigen 
Alten anzuwenden pflegte, war nämlich wegen der hohen 
und ſteilen Lage der Burg nicht zu denken. Hier war nichts 
anderes zu machen, als von der Ebene aus die Schleuder⸗ 
maſchinen und von der Höhe des Thurmes die Bogen 
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ſchützen wirken zu laſſen, um fo vorerſt im Innern der 
Feſte die größtmöglichſte Verwüſtung anzurichten. Waren 
dann die Vertheidiger von den Feſtungsmauern verſcheucht, 
ſo konnte man einen Sturm mit Leitern wagen. 

Während voller acht Tage wird unausgeſetzt an der 
Errichtung des Thurmes gearbeitet. Die größten und 
ſtärkſten Bäume werden zuſammengezimmert, um ihm die 
gehörige Feſtigkeit zu geben. Denn im Jahre 1212 war 
es bei der Belagerung der Livenfeſte Thoreida vorgekommen, 
daß ein ſolches Gerüſte durch einen heftigen Windſtoß zer⸗ 
trümmert war, und der Fall mochte den Deutſchen noch 
wohl erinnerlich ſein. 

Endlich iſt der rieſige Bau fertig. An einer geeigneten 
Stelle wird der Feſtungsgraben mit Faſchinen und Holz 
werk ausgefüllt, der Thurm, über dieſe Bruͤcke weg, hart 
an den Fuß des Burgberges gerollt und nun Tag und 
Nacht gegraben und geſchaufelt, um die eine Seite des 
Berges abzutragen und das hohe Thurmgerüſte mit feinen 
muthigen Bogenſchützen immer tiefer in dieſe Aushöhlung 
hinein allmählich bis dicht an die Feſtungsmauern zu 
bringen. 

Zu gleicher Zeit arbeiten aber auch unaufhörlich die 
Patherellen und anderen Wurfgeſchütze und während die 
geübten Bogenſchützen der Ruſſen mh’ tödtlichen Pfeil 
in das Lager der Deutſchen ſenden, ſchleudern dieſe von 
allen Seiten mit Hülfe ihrer großen Maſchinen Steine, 
glühende Eiſenſtücke und Töpfe, die mit brennbaren Stoffen 
angefüllt ſind, in das Innere der Feſtung. 
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So verſtrich eine lange Zeit. Ganze Tage hindurch 
wurde ohne Unterlaß gekämpft, und wenn es dann zu 
dunkeln begann, und das Kriegsgetöſe allmählich verſtummte, 
dann erhob ſich auf der weiten Ebene wie innerhalb der 
Eſtenburg ein anderes Toben und Lärmen. Bei dem 
hellen Scheine der Lagerfeuer erſcholl dann die kriegeriſche 
Muſik der Deutſchen. Das luſtige Pfeifen und Flötenſpiel 
begleiteten die dumpfen Töne ihrer Pauken und ſchienen 
den müden Ritter zu neuen Thaten beleben zu wollen. Und 
während die Liven und Letten ihre wilden Waffenſpiele 
aufführten und dabei mit den Schwertern gegen ihre Schilde 
ſchlugen, ſchmetterten von Dorpat herüber die Kriegstrom⸗ 
peten der Ruſſen weithin durch die Stille der nordiſchen 
Nacht, als ob ſie dem Feinde zeigen wollten, daß ihr Muth 
noch ungeſchwächt ſei. 

Kein Ende des Kampfes war hier abzuſehen. Wohl 
rückte der Thurm immer näher an die Feſte heran aber 
auch die Eſten und Ruſſen ließen es an mannhaften Wider⸗ 
ſtand nicht fehlen und mit den Schleudermaſchinen, die 
ſie in Fellin und Odempä von den Deutſchen erbeutet hatten, 
wußten ſie aufs ſicherſte und erfolgreichſte umzugehen. 

Endlich traten die Belagerer zu einem neuen Kriegs; 
rathe zuſammen. Einer ihrer vornehmſten Führer Frethe⸗ 
helm von Poch 5 nicht länger zu zögern, ſondern einen 
allgemeinen Sturm zu wagen. Der Vorſchlag findet Bei⸗ 
fall. Schon der folgende Morgen wird zur Ausführung 
deſſelben angeſetzt. Mit der neunten Stunde ſoll der Sturm 
beginnen. 
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Der Tag bricht an. Die Frühmeſſe wird abgehalten. 
Der Augenblick der Entſcheidung naht. 

Zufällig haben im Laufe der Nacht die Eſten unge⸗ 
wöhnlich große Anſtalten getroffen, um das Thurmgerüfte 
der Deutſchen in Brand zu ſtecken. In die Feſtungsmauer 
iſt eine weite Oeffnung gemacht, durch die ſie unaufhörlich 
Feuerräder und trockene Holzbündel auf den feindlichen Bau 
ſchleudern. Aber deſſen haben die Vertheidiger ſich bereits 
vorgeſehen. Mit großer Behändigkeit treffen dieſe die nöthi- 
gen Vorkehrungen zum Löſchen, wo das Gerüfte Feuer ge⸗ 
fangen hat, und vernichten die gefährlichen Räder. Mittler: 
weile hat ein anderer Theil des Belagerungsheeres ſich 
einer Feſtungsbrücke genähert, um dieſe in Brand zu ſtecken, 
was aber die Wache vom Thor aus zu verhindern ſucht. 
So war die Beſatzung der Burg nach verſchiedenen Seiten 
hin beſchäftigt. 

Da plötzlich ſchwingt ſich ein Ritter, den günftigen 
Augenblick benutzend, auf die Sturmleiter. In der einen 
Hand hält er hoch einen Feuerbrand als Zeichen für die 
Seinen; die andere hat er frei, um ſicher den Wall zu 
erklimmen. Es iſt des Biſchofs ritterlicher Bruder, Jo⸗ 
hannes von Burhövden, auch von Appeldern genannt. Sein 
Knappe Peter Ogus iſt der Erſte, der ſeinem kühnen Herrn 
folgt. Bald haben Beide die Bergeshöhe erreicht. Nun 
folgt die übrige Schaar der Deutſchen nach. Von allen 
Seiten werden Sturmleitern angeſetzt. Die Einen klettern 
über die Mauern, die Andern dringen durch die weite 
Oeffnung, die nächtens von den Eſten ſelbſt gemacht war. 
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Schon haben auch die Liven und Letten zu ſtürmen be⸗ 
gonnen. Immer neue Rotten langen droben an. Im 
Innern der Feſte entſpinnt ſich mittlerweile ein blutiger 
Kampf. Schonungslos wüthet hier das deutſche Schwert. 
Von den ſchweren Lanzen der Ritter durchbohrt ſinkt man⸗ 
cher tapfere Eſte. Am längſten widerſtehen die Ruſſen. 
Endlich weichen auch dieſe und ſuchen durch raſche Flucht 
zu entkommen. Aber die Feſte ift rings von allen Seiten 
umſtellt. Auf der Ebene angekommen werden die Fliehen⸗ 
den von den Wachen niedergehauen. Mehr als zwei⸗ 
hundert Ruſſenleichen bedeckten das Blachfeld. Unter den 
Gefallenen fand man auch die Leiche Wſeslaws, jenes treu⸗ 
loſen Fürſten von Kukenois, der lange Jahre mit ſchuld⸗ 
beladenem Herzen fern von der Heimath zugebracht, um 
hier in Dorpat, wo er fo eben mit neuem Herrſcherglanze 
als Statthalter Novgorods ſich umgeben wollte, dem rächen- 
den Geſchicke zu erliegen. Die Feſte ſelbſt ward allgemeiner 
Plünderung preisgegeben und dann in Brand geſteckt. 
Nur ein Mann, ſagt die Chronik, ein Vaſall des Für⸗ 
ſten von Susdal, blieb von der ganzen männlichen Beſatzung 
am Leben. Dem ſchenkten die Ritter ſeine Freiheit und 
gaben ihm nebſt ſeiner Rüſtung einen tüchtigen Renner, 
damit er in die Heimath eilen und feinem Herrn, fo wie 
in Nopgorod und in allen Ruſſenlanden erzählen könne 
was geſchehen fei. Dort freilich mochte Seiner die Bot- 
ſchaft von noch trüberem Mißgeſchicke harren: Am 31. Mai 
deſſelben Jahres 1224 war in den Dnieperebenen die 
weltkundige Völkerſchlacht am Kalkafluß geſchlagen, wo 
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»zehntaufend Söhne Kiews nebſt ſechſen ihrer Fürften und 
ſiebenzig der erſten Ritter« von den aſtatiſchen Horden 
Dſchingiskans vernichtet waren. Das Ruſſenreich fand 
am Vorabende einer langen Nacht von Trübſal und Er⸗ 
niedrigung, die bald mit der Barbarei und Herrſchaft der 
Mongolen aus den Steppen Inneraſiens hereinbrechend 
ſich während zwei Jahrhunderte über die weiten Ebenen 
Oſteuropas lagerte. 

Der rigiſche Biſchof aber zog ſieggekrönt von dem 
zerſtörten Dorpat mit ſeinen Mannen nach Livland heim. 
Ungannien war wieder in der Hand der Deutſchen. Im 
ganzen Eſtenlande herrſchte ringsum tiefe Ruhe. Durch 
einen ſechszehnjährigen Krieg war endlich die letzte Kraft 
des Volkes gebrochen, das nimmer wieder ſich zu erheben 
wagte. Auch Rußland ſchien zum Frieden hinzuneigen. 
Bald trafen die Geſandten Novgorods und Pleskows in 
Riga ein, um ſich mit Albert zu verſtändigen und Frie⸗ 
densbündniſſe mit ihm einzugehen. Die Dänen aber ſaßen 
rath⸗ und hülflos da, ſeitdem ihr König Waldemar Jahrs 
zuvor in jener ſechſten Maiennacht, vom Grafen Heinrich 
von Schwerin, dem tiefgekränkten Vaſallen, nach einer fröh⸗ 
lichen Jagdpartie auf der Inſel Lyöe, unweit Fühnen, plötz⸗ 
lich aufgehoben war und nun noch immer, trotz aller Ein: 
ſprüche, die vom römiſchen Hofe gegen dieſe kecke That 
geſchehen, auf Dannenbergs feſtem Bergſchloſſe feine Tage 
in träger Haft hinſchleppen mußte. Schon wenige Monde 
früher hatte auch der Erzbiſchof Andreas, ſchwer krank, 
von feinem theueren Reval Abſchied genommen, um, tief⸗ 
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gebeugt, verluſtig feiner hohen Würden, daheim in thaten⸗ 
loſer Muße ſein Leben zu beſchließen. 

Von keiner Seite gehindert begannen daher jetzt die 
Deutſchen ſich von Neuem in dem wiedererlangten Beſitze 
herrſchaftlich einzurichten. Den tapferen Schwertrittern war 
bereits als wohlerworbener Kampfespreis ein Theil der 
Provinz Waiga am Peipusſee nebſt dem ganzen Lande 
der Saccalaner zugefallen. Fellin ward ſtaͤrker als zuvor 
befeſtigt und prangte bald neben Wenden und Segewold 
als dritte Burg des ſtolzen Ordens. Ungannien räumte 
Albert ſeinem Bruder Herrmann ein, dem Vielgeprüften, 
der nach vier Jahre langem Harren jetzt endlich ſich mit 
voller Kraft dem nordiſchen Bekehrungswerke weihen durfte. 
Dorpat erfor er ſich zu feinem Biſchofsſitze, und dort auf 
jenem Berge, der noch ſo eben der Schauplatz wilden Kam⸗ 
pfes geweſen war, ſtieg raſch als Friedenszeichen für das 
ganze Land des Biſchofs Kathedrale in voller Majeftät 
empor. Das Domsapitel ward eingerichtet. Vier und 
zwanzig Dorſſchaften zehnteten dem neuen Gebieter. Alles 
übrige Land vertheilte Herrmann unter ſeine Prieſter, die 
er mit ſich geführt hatte und unter die vier deutſchen Ritter 
Johann von Dolen, Helmold von Lüneburg, Engelbert 
von Tieſenhuſen und ſeinen Bruder Dietrich von Bur⸗ 
hövden, die als Lehnsmannen der dorptſchen Kirche ver⸗ 
pflichtet wurden, Odempä zu befeſtigen und mit ſtarker 
Waffenmacht zu beſetzen. Auch der Theil des Waiga⸗ 
landes, der nicht dem Orden zugefallen war, kam unter 
die Herrſchaft dieſes neuen Sprengels. Einen andern 
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Biſchofsſitz hatte Albert ſchon früher im Weſten Eſtlands 
zu Leal eingerichtet. Ein dritter ihm untergebener Biſchof 
endlich leitete ſeit dem Jahre 1218 die geiſtlichen An⸗ 
gelegenheiten im Lande der Semgallen. Für ſeine rigiſche 
Kirche ſelbſt nahm Albert die Strandwyck im Nordweſten 
Eſtlands in Beſitz. So waren die Verhältniſſe in den 
deutſchen Beſitzungen überall geordnet. 

Den Dänen ließ man Reval, Rotalien, Harrien, Wir⸗ 
rien und Jerwen. Hier aber bereiteten ſich ſchon neue 
Bewegungen vor, die bald zur völligen Schwächung der 
dänſſchen Herrſchaft führten. 

Das hohe Anſehen, zu welchem die rigiſche Kirche nach 
der Bezwingung Eſtlands im ganzen Norden gelangt war, 
hatte um eben dieſe Zeit den Papſt veranlaßt, einen Lega⸗ 
ten nach Livland zu ſchicken, der ihm genaue Kunde über 
die dortigen Zuſtände verſchaffen ſollte. Mit dieſer Sen⸗ 
dung war der römiſche Kanzler, Biſchof Wilhelm von 
Modena, betraut worden. Schon im Jahre 1225 langte 
der hohe Kirchenfürſt in Riga an. In Begleitung Alberts 
hielt er alsbald von hier aus einen Umzug durch das 
ganze Land, ermahnte aller Orten die neuen Gemeinden 
zur treuen Anhänglichkeit an den chriſtlichen Glauben, ord⸗ 
nete die Gebietsſtreitigkeiten, die noch zwiſchen Geistlichkeit 
und Orden obwalteten und begab ſich dann nach Riga 
zurück. 

Kaum iſt er hier eingetroffen, als man vernimmt, daß 
neue Feindſeligkeiten zwiſchen Dänen und Deutſchen im 
Norden Eſtlands ausgebrochen ſeien. Zur Herbſtzeit war 
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eine Schaar deutſcher Ritter ins däniſche Wirrien einge 
fallen, wie es hieß »auf Bitten der Stammesälteften« der 
dortigen eſtniſchen Bevölkerung, hatte ſich der reichen Pro⸗ 
vinz bemächtigt, alle feſten Plätze in Beſitz genommen und 
die früheren Herren aus dem Lande gejagt. 

Fürwahr ein Unternehmen ſeltener Keckheit, das, vor 
den Augen des päpſtlichen Geſandten ausgeführt, nicht un⸗ 
geahndet bleiben konnte. Und trefflich wußte der Legat 
nicht nur das Anſehen ſeines Herren hier zu wahren, 
ſondern den ganzen Vorfall ſogleich zum Nutzen der römi⸗ 
ſchen Curie auszubeuten. Kraft ſeiner Vollmacht befahl er 
jenen deutſchen Rittern, Wirrien in ſeine Hand zu über⸗ 
geben und ſtellte, um weiteren Ruheſtörungen vorzubeugen, 
die däniſchen Lande Harrien, Jerwen und Rotalien auf 
unbeſtimmte Zeit unter die unmittelbare Botmäßigkeit des 
Papſtes. Weder die Dänen noch die Deutſchen wagten 
dagegen etwas einzuwenden. Die Provinzen wurden von 
ihnen geräumt, der Legat ſandte feine Leute und feine Prie— 
ſter dorthin und ein von ihm ernannter geiſtlicher Statt⸗ 
halter übernahm nun die Verwaltung jener Lande. 

Bei dem ganzen Handel ſtand der Däne ſich am 
ſchlimmſten, denn ihm blieb jetzt in Eſtland nur noch die 
Feſte Reval. 

Das geſchah im Laufe des Jahres 1225. Um Weih⸗ 
nacht ſah Waldemar nach einer Gefangenſchaft von zwei 
und einem halben Jahre ſein Dännemark wieder. Er 
hatte endlich dem Grafen Heinrich von Schwerin nach 
langwierigen Unterhandlungen alles Verlangte zugeſtanden, 
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um ſich der unwürdigen Feſſeln zu entladen. Die Opfer, 
die er für ſeine Freiheit eingeſetzt, wogen freilich ſchwer, 
jedoch nicht minder ſchwer die anderweitigen Verluſte, von 
denen während der langen Haft des Königs die Dänen⸗ 
macht getroffen war. Das junge Lübeck hatte ihrer Herr; 
ſchaft ſich entwunden. Auf alle deutſchen Reichs lande 
zwiſchen Eider und Elbe nebſt den Slavenlanden hatte 
Waldemar verzichten müſſen; fo wollte es der »ſchwarze 
Graf. Nachträglich ſollte er dieſem noch ein Löſegeld 
von 45000 Thlr. auszahlen. Und zu alle dem Eſtland, 
fein ſchönes baltiſches Beſitzthum — vom Papſte ſelbſt ihm 
jetzt entriſſen! Das war zu viel für Waldemars ſtolzes 
Herz. Noch fühlte er ſich Manns genug, um mit dem 
Schwerte wiederzugewinnen, was ihm des Schickſals Macht 
geraubt. Ein Heer ward ausgerüſtet. Den Norden Deutſch⸗ 
lands wollte er zuerſt die Stärke ſeines Armes fühlen laſſen. 
Doch auf der ſandigen Ebene bei Bornhövd in Holſtein, 
wo zu den Heeren des Grafen Heinrich und des Sachſen⸗ 
herzogs die Lübecker unter ihrem Bürgermeiſter Alexander 
von Soltwedel geſtoßen waren, traf den Dänenkönig am 
22. Juli des Jahres 1227 noch einmal die volle Ungunſt 
des Geſchicks. Sein Heer ward aufgerieben. Er ſelbſt 
verwundet, entkam nur durch Zufall einer abermaligen Ge— 
fangenſchaft. Und neue Trübſal wälzte ſich über ſein ſchönes 
Inſelreich. 

Daß faſt gleichzeitig Reval, die letzte däniſche Beſitzung 
im Eſtenlande verloren ging, mochte den ſchwer gebeugten 
Fürſten kaum berühren. Uebrigens lag hier die Schuld 
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an den Dänen ſelbſt und unbegreiflich war der Uebermuth, 
mit dem ſie den Befehlen des römiſchen Legaten entgegen⸗ 
zutreten wagten. Als nämlich kaum die erſte Kunde von 
Waldemars Befreiung aus der Dannenberger Haft in Res 
val angelangt ſein konnte, regte ſich dort plötzlich wieder 
der alte Kriegsmuth in den Dänen und raſch ward jetzt 
ein Einfall in dieſelben Lande unternommen, die fie fo 
eben freiwillig dem päpftlichen Geſandten übergeben hatten. 
Ward hierdurch ſchon der Biſchof Wilhelm von Modena 
verſtimmt, ſo war das nächſte Unternehmen der Dänen 
noch weniger geeignet, ſie mit dem hohen Herren zu ver⸗ 
ſöhnen. Denn um die Deutſchen am weiteren Vordringen 
und an der Ausbreitung ihrer Herrſchaft in den baltiſchen 
Landen zu verhindern, ſchickten die Dänen bald darauf 
einen Geſandten an den Ordensmeiſter der Schwertritter, 
der dieſem »im Namen des Papſtes« befahl, ſich für die 
nächſte Zeit aller Feindſeligkeiten gegen die Heiden zu ent⸗ 
halten. Als man aber die päpſtliche Vollmacht dieſes Ge⸗ 
ſandten prüfte, fand ſichs, daß fie verfälſcht war. Das 
freilich hieß, das Oberhaupt der Chriſtenheit aufs frechſte 
verhöhnen. Vom Papſte ſelbſt erging jetzt die Aufforderung 
an die Deutſchen, ſich Revals zu bemächtigen und die Dänen 
zu vertreiben. Raſch kam man dem hohen Befehle nach. 
Die Feſte ward genommen. Die Beſatzung erhielt freien 
Abzug. Der letzte Reſt der Daͤnenherrſchaſt im Eſtenlande 
war vernichtet. 

Während ſich ſo das Glück den Deutſchen im ganzen 
baltiſchen Norden immer günftiger erwies, zog ihr Kaiſer 
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Friedrich II. in Unteritalien umher, beladen mit dem Banne 
des Papſtes. 

Noch immer hatte er den längſt verſprochenen Kreuz⸗ 
zug nicht unternommen. Zu S. Germano hatte ihm Ho⸗ 
norius als letzte Friſt den Auguſt des Jahres 1227 ge⸗ 
ſtellt; war er dann nicht abgeſegelt, ſo ſollte ihn der Bann⸗ 
fluch treffen. Darauf war Friedrich eingegangen. Doch 
immer neue Schwierigkeiten häuften ſich vor ihm; die 
nöthige Mannſchaft war nicht aufzubringen. Das Jahr 
brach an und noch waren die Rüſtungen nicht vollendet. 
Im Stillen mochte Friedrich auf die bekannte Milde des 
Papſtes bauen. Aber am 18. März ſtarb Honorius. Ihm 
folgte Gregor IX., der mit neuen Drohungen den Hohen⸗ 
ſtaufen an ſein Verſprechen mahnt. Wohl ſcheut jetzt Frie⸗ 
drich keine Mühe. Immer neue Krieger ziehen ihm zu 
nach Brunduſtum. Aber Hitze und Seuchen lichten raſch 
ihre Reihen. So geht der Auguſt zu Ende. Die Friſt 
iſt abgelaufen. Noch verläßt den Kaiſer die Hoffnung 
nicht. Er will nicht wortbrüchig vor dem ſtarren Papſt 
erſcheinen. Anfangs September ſchifft er ſich ein. Doch 
kaum in See, erkrankt er und muß eilen, die Küſte wie⸗ 
derzugewinnen, um in den Bädern von Puzzuoli ſich her⸗ 
zuſtellen. Das hält Gregor für eine Lüge. Seine Geduld 
iſt erſchöpft. Am 29. September erfüllt er ungerechter 
Weiſe ſeine Drohung. Deutſchlands Kaiſer iſt im Bann. 

Mochte der Schmerz über dieſe Ereigniffe im deutſchen 
Reiche ein getheilter ſein, unter den baltiſchen Deutſchen 
mußten fie tiefe Entrüſtung hervorrufen. Denn hier waren 
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eben damals die Beziehungen zum Mutterlande und zum 
Hohenſtaufenhauſe enger als zuvor geknüpft und von dem 
Kaiſer wie von ſeinem Sohne Heinrich, der während des 
Vaters Abweſenheit zum deutſchen Kaiſer erwählt war, 
hatten zu wiederholten Malen der Biſchof und der Orden 
jener nordiſchen Niederlaſſung die unzweideutigſten Beweiſe 
hoher Huld und Anerkennung erhalten. Hatte auch Fried⸗ 
rich, den ganz zu verſtehen, weder die Mitwelt noch die 
ſpäteren Jahrhunderte vermochten, hatte er auch im Jahre 
1220, durch die Macht der Verhältniſſe gedrängt, dem 
treuen Biſchof Albert für den Augenblick jede Hülfe ver⸗ 
ſagen müffen, das deutſche Livland hielt er dennoch feſt im 
Auge. Inmitten der lombardiſchen Kämpfe und Wirren 
des Frühjahrs 1226 beräth er ſich in Parma mit dem zu 
ihm geſandten lübecker Domherrn Johann Volkarſon und 
zweien anderen Bürgern jener deutſchen Stadt über die 
baltiſchen Verhältniſſe und beſtätigt von Italien aus in 
einem kaiſerlichen Briefe dem Ordensmeiſter der Schwert⸗ 
ritter für alle Zeiten die Herrſchaftsrechte in den Lände⸗ 
reien, die dieſem neuerdings vom Biſchof waren eingeräumt 
worden. Wenige Monate früher hatte bereits ſein könig⸗ 
licher Sohn dem wohlverdienten Bifhof Albert und deſſen 
Bruder die deutſche Reichsfürſtenwürde feierlichſt von Nürn⸗ 
berg aus zuerkannt. In dem bedrängnißvollen Jahre 1227 
befiehlt dann Friedrich durch das ganze deutſche Reich, 
daß Niemand bei Strafe von funfzig Mark reinen Goldes 
den Orden in feinen Grenzen beunruhigen ſolle. Und 
Jahrs darauf am 1. Juli ſchenkt König Heinrich dem 
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Orden das fo eben eroberte Reval, nebft Jerwen, Harrien 
und Wirrien. 

Das waren freilich keine Thaten; es find nur perga⸗ 
mentne Briefe, die bald verblichen und vergeſſen ſind. 
Uns aber bleiben es werthvolle Zeichen einer längſt ge⸗ 
ſchwundenen großen Zeit, wo noch ein feſtes Band das 
deutſche Livland mit der deutſchen Heimath einte, wo ſich 
das Nationalgefühl der Deutſchen am ſtolzen Hohenſtau⸗ 
fenſtamme mächtig emporſchwang, und wo ein Kaiſer über 
uns gebot, der verfolgt vom Unglück und vom Neide zahl⸗ 
loſer Feinde, es dennoch keinen Augenblick vergaß, was er 
den Manen Barbaroſſas, was er dem Ruhme und der 
Ehre ſeines Volkes ſchuldete. 

Von allen Gaben aber, die in jenen Tagen edler Be⸗ 
geiſtrung der Genius Deutſchlands ſeinen gen Norden 
ziehenden Söhnen als theures Kleinod anvertraute, iſt neben 
deutſcher Sitte, Thatkraft, Frömmigkeit und Treue als 
köſtlichſte Mitgift das deutſche Recht zu nennen, das eben 
damals, um das Jahr 1228, in dem Sachſenſpiegel ver⸗ 
einigt, auch dem baltiſchen Boden anvertraut wurde und 
hier gar bald nach allen Seiten tiefe Wurzeln ſchlug. Die 
gaben für die kommenden Jahrhunderte dort im Norden 
dem deutſchen Weſen Kraft und immer neues Leben. 

Mochte jetzt auch König Waldemar im Zorne über den 
Verluſt von Reval, dem Strom der Kreuzfahrer, der ſich 
ſo lange Zeit von Deutſchland aus befruchtend über die 
baltiſchen Lande ergoſſen hatte, Hemmniſſe aller Art ent⸗ 
gegenſetzen, ſchon war das deutſche Weſen im ganzen Liven- 
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wie im Eſtenlande kräftig emporgewachſen und trotz man⸗ 
cher Streitigkeiten zwiſchen Geiſtlichkeit und Orden doch 
ſtets geeinigt, ſobald es galt, den Gegnern ihres Glaubens 
und dem äußeren Feinde mannhaften Widerſtand zu leiſten. 
Auf ſeinen Burgen an dem Dünaſtrande, ſo wie auf Wen⸗ 
den, Segewold, Fellin, Odempä, Treiden, Dorpat fühlte 
der Ritter ſich als deutſcher Mann und als Beherrſcher 
des bezwungenen Landes. Schon waren ſeit der Erſtür⸗ 
mung Dorpats neue Thaten vollführt. Durch einen Winter⸗ 
feldzug des Jahres 1227 war die Inſel Oeſel erobert und 
für das Chriſtenthum gewonnen. Bald darauf hatten die 
Ritter einen glänzenden Sieg über die Litthauer erkämpft. 
Bei allen umwohnenden Völkerſchaften erhielt der deutſche 
Name neuen Klang und neue Würde. Als Jaroslaw von 
Nopgorod im Jahre 1226 an Pleskows Bürger die Forde⸗ 
rung ſtellte, vereint mit ihm gegen Riga zu ziehen, erhielt 
er von den Bürgern jener ruſſiſchen Stadt zur Antwort: 
»Wir ſind Verbündete der Deutſchen und kämpfen unter 
dem Schutze der heiligen Jungfrau.« Drei Jahre ſpäter 
ſendet dann der mächtige Fürſt von Smolensk feinen » beſten 
Prieſter Jeremei und den verſtändigen Mann Pantelei⸗ 
nach Riga und nach Gothland, um mit den dortigen Kauf⸗ 
leuten einen Handelsvertrag abzuſchließen, wodurch die 
Schiffahrt auf der ganzen Düna frei gegeben ward. Die 
darüber ausgeſtellte Urkunde hebt an mit dem Spruche: 
»Was auf der Zeit beruht, vergeht mit der Zeit.“ Als 
Datum trägt ſie das Jahr 1229. 

Daſſelbe Jahr iſt aber anderweitig noch bedeutungsvoll: 
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Am 17. Januar ſtarb der Viſchof Albert. Die näheren 
Umſtände, die das Ende dieſes Mannes begleiteten, weiß 
Niemand anzugeben, zumal da der Prieſter Heinrich ſeine 
Chronik mit dem Jahre 1227 ſchließt, mithin vielleicht 
ſeinem Helden bereits vorangegangen war. 

Dem Feldzuge, der in den erſten Wochen jenes Jahres 
gegen Oeſel unternommen wurde, hatten ſich noch beide 
angeſchloſſen. Heinrich ſchildert ihn als Augenzeuge mit 
lebhaften Farben. Es war ſtrenger Winter. Schnee deckte 
die Erde, Eis die Gewäſſer. Die Oberfläche des Meeres⸗ 
abgrundes war feſt und das Waſſer hart wie Stein, ſo 
daß der Weg über das gefrorene Meer beſſer als der Land⸗ 
weg war. Faſt 20,000 Mann hatten ſich zu dieſem Zuge 
geſtellt. Ende Januar brach man auf. In verſchiedene 
Haufen getheilt zog das gewaltige Heer zu Pferde, zu Fuß 
und zu Wagen über die zwei Meilen breite Meeresenge 
nach Oeſel hinüber. Durch das Raſſeln und das Gefahre 
der Wagen, das Stoßen mit den Waffen auf die Eisdecke 
und das Lärmen von Mann und Pferden, die hier und da 
auf der glatten Bahn fielen und ſich wieder aufrichten muß⸗ 
ten, entſtand ein donnerähnliches Toben. Am neunten Tage 
langte endlich das Heer vor Mone an, der Hauptfeſte der 
Oeſelaner, die mit hohen Wällen umgeben und ſtark be⸗ 
ſetzt war. Der erſte Sturm den die Deutſchen gleich nach 
ihrer Ankunft unternahmen, wurde zurückgeſchlagen, da die 
Vertheidiger wohl gerüſtet und die mit glattem Eiſe bedeck⸗ 
ten Wälle ſchwer zu erklimmen waren. Trotz der ſcharfen 
Kälte mußte man ſich daher bequemen, eine förmliche Be⸗ 
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lagerung zu beginnen, die Fefte ringsum zu umſtellen, 
einen hölzernen Thurm nebſt den nöthigen Wurfmaſchinen 
zu errichten und den Burgwall an einer Seite abzutragen. 
Nach ſechs Tagen waren dieſe Vorarbeiten ſo weit gediehen, 
daß man einen zweiten Sturm unternehmen konnte, der 
dieſes Mal auch glücklicher auslief. Denn nachdem es 
einigen kühnen Rittern gelungen war, mit Hülfe von 
Stricken und Leitern die Höhe der Feſtung zu erſteigen, 
und den zahlreich Nachſtürmenden Bahn zu brechen, ward 
man auch bald Herr der inneren Burg. Die Beſatzung 
wurde niedergemacht und die Feſte in Brand geſteckt. 
Raſcher zwang man Walde, den zweiten Platz der Inſel, 
da die Vertheidiger erſchreckt durch das Schickſal Mones 
nur ſchwachen Widerſtand zu leiſten wagten. Alle Stra⸗ 
pazen, die mit dieſer Unternehmung verbunden waren, 
theilte der greife Albert aufs Vereitwilligſte mit feinen 
Kriegern und Geiſtlichen. Nach der Einnahme Waldes 
vollzog er ſelbſt noch die Taufe an dem Sohne eines vor⸗ 
nehmen Oeſelaners, worauf dann von ſeinen Prieſtern das 
heidniſche Volk ſcharenweiſe mit dem heiligen Waſſer be- 
ſprengt wurde. Erſt als die ganze Inſel getauft war, 
kehrten der Biſchof und das Heer nach Riga zurück. 
Hier bricht Heinrichs Erzählung ab. Zwei Jahre ſpäter 
ſtarb Albert. Sein Leichnam ward in der Domkirche zu 
Riga beigeſetzt. Ein reiches Leben, das während voller 
dreißig Jahre nur der Macht und Größe der baltiſchen 
Kirche geweiht geweſen war, erloſch mit ihm. Selbſt im 
vorgerückten Greiſenalter war ſeine Thatkraft nicht ge⸗ 
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brochen, vor keinerlei Beſchwerden fein ſtarker Geiſt ge⸗ 
wichen. Als er im Jahre 1224 gegen Dorpat zog, hatte 
er ſo eben ſeine ſiebenundzwanzigſte Seereiſe zurückgelegt. 
Von da an verließ er höchſt wahrſcheinlich Livland nicht 
wieder. Drei Male war er in Rom geweſen: zuerſt im 
Jahre 1210, um ſich mit Innocenz wegen der Ordens⸗ 
angelegenheiten der Schwertbrüder zu beſprechen, dann im 
Jahre 1215 zur großen Kirchenverſammlung und zuletzt 
in jenem trüben Jahre 1220. Auch Dännemark ſah er 
zu drei verſchiedenen Malen unter den verſchiedenartigſten 
Umſtänden, in den Jahren 1199, 1218 und 1220. Mit 
König Waldemar traf Albert fpäter noch einmal auf 
Dannenberg zuſammen, als hier der ſtolze Gegener ſich 
in der kränkenden Haft feines Vaſallen befand. Das Ende 
ſeines Lebens weihte er, ſo weit uns dies bekannt iſt, der 
inneren Verwaltung der mächtig angewachſenen Kirchen⸗ 
lande, wobei ihm ſeine Brüder treu zur Seite ſtanden. 
Herrmann war Biſchof von Ungannien, Rothmar, deſſen 
Probſt in Dorpat, Diedrich, der ſich mit einer Tochter 
des Ruſſenfürſten von Pleskow vermählt hatte, dorptſcher 
Lehnsmann auf Odempd. Engelbert war bereits im Jahre 
1208 als Probſt des Doms in Riga geſtorben. Des 
Prieſters Salomon gedenkt Heinrich nur einmal. Johannes 
Name aber mochte ſeit jenem Sturm auf Dorpat im Munde 
aller ſeiner Kampfgenoſſen leben. 

So ſtrahlte glänzend der Name Burhövden im ganzen 
baltiſchen Norden und reichen Maßes war Ruhm und Ehre 
dem großen Biſchof und den Seinen zugewogen. Nur die 
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Erfüllung eines Wunſches, der lange Albert beſchäftigt hatte, 
war ihm verſagt geblieben. Die Würde eines Erzbiſchofs 
über das geſammte Eſt- und Livland war ihm nicht ger 
worden. Noch im Jahre 1223 ſcheint er ſich deshalb 
wiederholt nach Rom gewandt zu haben. Doch vergebens. 

Vielleicht noch immer aus Rückſicht auf den Dänenkönig 
wollte Honorius das von Innocenz ſchon feſtgeſtellte Ver⸗ 
hältniß der liviſchen Kirche zum päpſtlichen Stuhle nicht 
geändert wiſſen. Dann muß noch einmal dieſe Angelegen⸗ 
heit im Jahre 1225 zur Sprache gebracht worden ſein. 
Denn eben damals ſchreibt Honorius ſeinem bevollmächtig⸗ 
ten Geſandten, dem Biſchof Wilhelm von Modena, der 
wohl mit rühmlichſter Anerkennung von Alberts Wirkſam⸗ 
keit nach Rom berichtet hatte, »er möge reiflich an Ort 
und Stelle überlegen, ob es jetzt ſchon rathſam ſei, jenen 
nordiſchen Landen einen eigenen Metropolitan zu geben. « 
Doch aus uns unbekannten Gründen blieb auch dieſesmal 
Alberts Wunſch unerfüllt. Er ſtarb als Biſchof. Erſt 
ſeinem zweiten Nachfolger ward ſiebenzehn Jahre ſpäter 
das erzbiſchöfliche Pallium zuerkannt. 

Andrerſeits aber war es auch der bremer Geiſtlichkeit 
trotz mancher Anſtrengung nicht gelungen, die liviſche Kirche 
in das alte Unterthanenverhältniß zu ihrem Erzſtifte zurück⸗ 
zuführen. Noch im Jahre 1223 hatte Honorius von Neuem 
dem Erzbiſchof Gerhard II. nachdrücklichſt unterſagt, ſich über 
das liviſche Bisthum Metropolitaurechte anzumaßen. All⸗ 
zuviel Vorliebe und Zärtlichkeit empfand man überdies wohl 
niemals am römiſchen Hofe für jenes ſtolze Erzſtift an der 
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Weſer, das, in dem Boden des alten, kräftigen Sachſen⸗ 
volkes wurzelnd, zu ſehr nach freier Machtentwickelung 
trachtete und ſtets ungerne den Befehlen der ferngelegenen 
Tiberſtadt Folge leiſtete. Mochte daher auch Erzbiſchof 
Gerhard im Jahre 1229 ſeinen Scholaſticus Albert Sauer⸗ 
beer für den erledigten liviſchen Biſchofsſitz beftimmen, ſchon 
hatte hier das rigiſche Domcapitel mit eigener Machtvoll⸗ 
kommenheit aus feiner Mitte den Stiftsheren Nicolaus von 
Magdeburg zum Nachfolger Alberts von Burhövden ein⸗ 
geſetzt und als die Bremer dieſe Wahl nicht gelten laſſen 
wollten, ward ihnen endlich vom Papfte »Stillſchweigen 
auferlegt« und Nicolaus als Biſchof anerkannt. Von jetzt 
an machte Bremen keinen neuen Verſuch, die liviſche Kirche 
wiederzugewinnen. 


VI. 


Seit der Gründung der erſten chriſtlichen Kirche am 
Dünaufer durch Meinhard war etwa ein halbes Jahrhun⸗ 
dert verfloſſen. Faſt alle Lande der Liven, Semgallen, 
Letten und Eſten waren in dieſem Zeitraume von den 
Deutſchen unterjocht worden und für das Chriſtenthum 
gewonnen. Den Dänen waren ihre Beſitzungen in Eſtland 
wieder entwunden und theils dem rigiſchen Biſchof, theils 
dem Orden der Schwertritter zugefallen. Neuerdings war 
auch die Inſel Oeſel der liviſchen Kirche einverleibt. Drei 
Jahre ſpäter ward in Curland ein Biſchofsſitz errichtet und 
eine Küftenlinie von etwa hundert und funfzig Meilen Aus⸗ 
dehnung mit tiefen Buchten und wohlgelegenen Landungs⸗ 
plätzen lud jetzt die wanderluſtigen deutſchen Kaufleute zu 
immer neuen Niederlaſſungen ein. 

Gleichzeitig waren von Schweden und von Novgorod 
aus erfolgreiche Verſuche zur Bekehrung der Karelen, Ta⸗ 
waſter und der anderen Bewohner des heutigen Finnlands 
angeſtellt. Bereits ein Jahr, bevor die Dünamündung von 
bremiſchen Schiffern aufgefunden war, hatte der König Erie 
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an der finniſchen Meeresküſte einen feſten Waffenplatz an⸗ 
gelegt, wahrſcheinlich an derſelben Stelle, wo ſpäterhin die 
Stadt Abo gegründet wurde; und während ſich von hieraus 
die ſchwediſche Kirche unter der beſonderen Leitung des 
Erzbiſchofs von Upfala des Weſtens jener Gegenden zu 
bemächtigen ſuchte, drang von Oſten her das griechiſche 
Kreuz der Novgoroder immer ſiegreicher in das Innere des 
Landes vor. 

In den ſüdlichen Küftengebieten der Oſtſee aber war 
ſchon vor dem Ausgange des zwölften Jahrhunderts das 
wendiſche Heidenthum faſt gänzlich ausgerottet. Was hier 
nicht auf friedlichem Wege durch den Bekehrungseifer Ottos 
von Bamberg und durch die Glaubensboten des magde⸗ 
burgiſchen Erzſtiftes für die chriſtliche Lehre gewonnen war, 
das hatten Heinrich der Löwe und die Dänenkönige durch 
wiederholte Kreuzzüge gegen die Ranen und Pommern mit 
Waffengewalt zur Annahme der Taufe gezwungen. Bereits 
im Jahre 1148 waren Spend und Knud von Dännemark 
in Folge der Aufforderung des Papſtes vereint mit dem 
kühnen Welfenherzoge, zum Kampfe gegen jene öͤſtlichen 
Heiden ausgezogen. Dann folgte Waldemar der Große, 
der Wendenſieger, der während fünf und zwanzig Regie⸗ 
rungsjahre faſt zwanzig Heerfahrten, in Begleitung ſeines 
kriegeriſchen Biſchofs Abſalon, nach dieſen baltiſchen Ge- 
bieten unternahm, um hier der neuen Lehre Eingang zu 
verſchaffen und feine Oſtſee vor den verwegenen wendiſchen 
Kapern ſicher zu ſtellen. Im Jahre 1168 machte er durch 
die Zerſtörung des ruͤgenſchen Arkona dem Reiche des Ranen⸗ 
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gottes Svantevit ein Ende. Unter feinem Nachfolger Knud, 
dem mit dem väterlichen Erbe die kriegeriſchen Gaben Walde⸗ 
mars überkommen waren, ſank Julin in Aſche; Knud legte 
ſich den ſtolzen Titel bei: König der Dänen und der Slaven. 
Von nun an aber ruhen plötzlich die däniſchen Züge nach 
den Wendenlanden. Bald ſuchten ſich die dortigen Vaſallen 
der fremden Herrſchaft zu entledigen. Unter der milden 
Pflege frommer Mönche gewann das Chriſtenthum jetzt 
feſteren Boden als zuvor. Und als im Jahre 1219 der 
Ungeſtüm des zweiten Waldemar ſich einen neuen Kampf⸗ 
platz fern im Eſtenlande ſchuf, ſicherten hier bereits zahl: 
reiche Kirchen und Klöſter längs der pommerſchen Geſtade 
zu Oliva, Danzig, Kolberg, Wolgaſt, Uſedom, Kamin, 
Stralſund und Stettin den Fortbeſtand des neuen Glau- 
benswerkes. 

Nur der innere ſüdöſtliche Winkel der baltiſchen Küſte 
vom Ausfluſſe der Weichſel bis etwa zum heutigen Memel 
lag noch immer unbezwungen da. Hier ſaß ſeit unvordenk⸗ 
lichen Zeiten vom Meere landeinwärts bis tief ins Innere 
der weiten oſteuropäiſchen Ebenen ein Volk indogermaniſchen 
Stammes, von Slaven wie von Skandinaviern und Deut⸗ 
ſchen gleich verſchieden, als deſſen nordweſtlichen Ausläufer 
wir oben ſchon die Letten kennen lernten, deſſen andere 
Zweige aber als Preußen und Litthauer auftreten. 

An dieſen Völkerſchaften waren bis dahin faſt alle 
europäiſchen Bewegungen ſpurlos vorübergegangen. Die 
eigenthümliche Beſchaffenheit ihrer Wohnſitze, in denen ſich 
große Sumpfſtrecken mit dichtem Urwalde kreuzten, ſchirmte 
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fie jederzeit vor feindlichen Angriffen. Erfolglos blieben 
die Verſuche der chriſtlichen Glaubensboten ihrer Lehre 
hier friedlichen Eingang zu verſchaffen. Mit ſeltner Treue 
hingen Litthauer und Preußen an dem Glauben ihrer 
Väter. Und als mit der Verbreitung und Befeſtigung 
des Chriſtenthums in allen Oſtſeelanden ein neues Leben 
ſich entfaltete und vor dem Kreuze des Erlöſers ringsum 
die Götzenbilder fielen, da ſcharten ſich, wie zum Trotze 
gegen das ganze chriſtliche Europa jene heidniſchen Völ⸗ 
kerſchaften in Litthauen und in Preußen mit neuer Begei⸗ 
ſterung um ihre nationalen Heiligthümer, feſt entſchloſſen, 
zur Rettung ihrer Religion und ihrer Unabhängigkeit jetzt 
den Kampf auf Tod und Leben mit ihren Nachbaren ein⸗ 
zugehen. 

In den weſtlichen Landſtrichen, dort wo die Preußen 
wohnten, brach die Bewegung aus, die raſch das auf⸗ 
geregte Volk zu wilden Angriffen gegen die umwohnen⸗ 
den Pommern und Polen antrieb. Noch war der Mord 
nicht gerächt, den ein fanatiſcher Romoveprieſter am from⸗ 
men Viſchof Adalbert von Prag verübt hatte, noch nicht 
der Tod der Ritter von Dobrin gefühnt, die in dem 
Jahre 1225 nach heißem Kampfe gegen die Preußen ge⸗ 
fallen waren, und ſchon drangen die heidniſchen Sieger 
gegen Danzig vor und zerſtörten von Grund aus das Klo⸗ 
ſter zu Oliva. Kaum wußte der Polenherzog Konrad von 
Maſovien ſich gegen den verwegenen Feind zu ſichern. 

Da zieht im Jahre 1226, auf Bitten jenes hartbe⸗ 
drängten Fürſten der deutſche Ritterorden in ſein Land. 
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Ein Menſchenalter war verfloſſen, ſeitdem im fernen 
Morgenlande barmherzige Kreuzfahrer aus den Städten 
Lübeck und Bremen für ihre hülfsbedürſtigen Landsleute 
den Grund zu dieſer mönchiſch⸗ kriegeriſchen Brüderſchaft 
gelegt hatten, damals wohl nicht ahnend, daß es eben 
jenen Rittern vorbehalten fei, dereinſt am Oſtſeeſtrande für 
chriſtlich-deutſches Leben einen neuen Boden zu bereiten, 
auf dem im Laufe der Jahrhunderte durch Anſchluß an die 
weſtlichen Gebiete des deutſchen Vaterlandes der mächtige 
Preußenſtaat erwachſen ſollte. 

Am rechten Weichſelufer werden nun den Rittern vom 
Polenherzog weite Ländereien als Beſitzthum eingeräumt 
und bald beginnt jener blutige Krieg, der wahrend eines 
halben Jahrhunderts fortgeführt, erſt mit der gänzlichen 
Vernichtung des alten Preußenvolkes und ihres Glaubens 
endete. 

Aber dieſelbe religiös nationale Bewegung, die hier 
im Weſten ein kräftiges Volk dem Todeskampfe entgegen⸗ 
führte, hob im Nordoſten deſſen Stammgenoſſen zu neuem 
Glanze und nie geahndeter Macht. Die Völkerſchaften 
Litthauens gelangten zum Gefühle ihrer Kraft. Kaum 
war der elektriſche Strom jener Bewegung in ihre Wald⸗ 
ebenen und Wüſteneien vorgedrungen, als plötzlich in die⸗ 
ſem Volke, das Jahrhunderte lang ſich nur durch Raub 
und Plünderung bei ſeinen Nachbarn bemerkbar gemacht 
hatte, ein Unternehmungsgeiſt erwachte, der ſie raſch zu 
Thaten und zu Eroberungszügen trieb. Bald find fie weit 
nach Süden und nach Oſten hin ſiegreich in die ruſſiſchen 
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Landſchaften vorgedrungen. Bald auch paart ſich mit die⸗ 
ſem Thatendrange der Wunſch nach innerer Einigung und 
Kräftigung. Ringold, der Sprößling eines eingeborenen, 
fürſtlichen Stammes weiß dieſe Volkserhebung geſchickt für 
feine Pläne auszubeuten. Im Jahre 1230 eint er mit 
feſter Hand die bis dahin getheilten Stämme zu einem 
ſtaatlichen Ganzen, an deſſen Spitze er ſich ſelbſt als Groß⸗ 
fürſt ſtellt. Das Reich der Litthauer iſt gegründet. 

In demſelben Augenblicke, da das in ſich geſpaltene 
und von den Mongolen hartbedrängte Rußland gezwungen 
wurde, feine Feindſeligkeiten gegen die deutſchen Ritter am 
Embach und an der Düna allmählich einzuſtellen, bildete 
ſich im Südoſten Livlands jene Macht der Litthauer, die 
gar bald aus den Schranken ihrer continentalen Iſolirung 
heraus an die Geſtade der Oſtſee vorzurücken drohte. 

So erhob ſich von hier gegen die Deutſchen ein neuer 
furchtbarer Feind, dem allein zu widerſtehen fie ſich nicht 
ſtark genug fühlten. Livland ſah ſich nach Beiſtand um. 
Eilf Jahre früher hatte man in ähnlicher Bedrängniß noch 
von dem Dänenkönige Schutz erflehen müſſen; jetzt wandte 
ſich der Hülferuf nach Deutſchland. 

Und Deutſchland half. 


VI. 


Im Jahre 1234 ſchicte ſich der Bischof Wilhelm von 
Modena auf Geheiß Gregor IX. zu einer abermaligen 
Reiſe nach Livland an. Die Sendung dieſes vornehmen 
päpſtlichen Legaten, der erſt vor neun Jahren als Stell⸗ 
vertreter des römiſchen Kirchenoberhauptes im baltiſchen 
Norden erſchienen war, zeigte deutlich, daß jetzt wie da⸗ 
mals wichtige Angelegenheiten vorlägen, deren Leitung die 
hohe Curie nur einem erprobten Unterhändler anzuver⸗ 
trauen wagte. Der Legat ging, nachdem er ſich einige 
Zeit in Preußen aufgehalten hatte, ſofort nach Livland. 
Hier leitete ſeit Alberts Tode der neugewählte Biſchof 
Nicolaus in ſtiller Wirkſamkeit die inneren Angelegenheiten 
der Kirche. Nach Außen aber war Volquin, der Ordens⸗ 
meiſter der Schwertritter thätig, ein Mann, dem Livland 
bereits den Ruhm manch glänzenden Sieges verdankte, 
der mit treuſter Sorge ſchon fünf und zwanzig Jahre dem 
Orden vorgeſtanden hatte und der auch jetzt, die Größe 
der Gefahr ermeſſend, welche von Litthauen her der deut⸗ 
chen Niederlaſſung drohte, raſtlos bemüht war, dem Werke 


142 


der Kirche Schutz und Beiſtand zu verſchaffen. Sein 
Augenmerk war hierbei vorzüglich auf die deutſche Ritter⸗ 
ſchaft gerichtet, die eben damals von den Weichſelufern her 
den Kampf im nahen Preußenlande begonnen hatte. Mit 
dieſem Orden wünſchte Volquin den ſeinigen zu verſchmel⸗ 
zen; nebſt Land und Leuten ſollten ſich die Schwertritter 
unter die Leitung des deutſchen Hochmeiſters ſtellen, um ſo 
durch einen engeren Verband mit dem Reiche neue Kräfte 
zur Vertheidigung der Kirche und ihrer baltiſchen Beſitzun⸗ 
gen heranzuziehen. 

Mit der Durchführung dieſes Planes war Volquin feit 
dem Jahre 1229 beſchäftigt, ohne zu einem günſtigen Er⸗ 
folge gelangen zu können. Das Hinderniß lag in Rom. 
Denn wenn man dort auch ſehr wohl erkennen mochte, 
daß eine feſte Einigung jener beiden Ritterorden der rigi⸗ 
ſchen Kirche den ſicherſten Schutz gewähren würde, ſo 
nahm die hohe Curie doch all zu zarte Rückſicht auf »ge⸗ 
wiſſe Leute «, wie ſich Gregor behutſam in feinen Schrei⸗ 
ben an die Lübecker Geiſtlichkeit ausdrückt, »die Livland 
zu beſitzen wünſchten« und die im Schmerze über den Ver⸗ 
luſt von Eſtland ſich ſogar zu neuen Feindſeligkeiten gegen 
die baltiſchen Deutſchen hatten verleiten laſſen, während 
ſie am römiſchen Hofe durch Klagen aller Art das Herz 
des Papſtes zu erweichen wußten. 

Der Daͤnenkönig Waldemar hatte wieder nach kurzer 
Waffenruhe fein altes Spiel begonnen. In den Gewäſ⸗ 
ſern der Oſtſee war kein Schiff vor ſeinen Kapern ſicher. 
Den Hafen Lübecks, deſſen er ſich von Neuem zu bemäch⸗ 
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tigen trachtete, ließ er durch vorgezogene Ketten und durch 
Verſenkung von Schiffen ſperren. Vergeblich ſah man in 
Livland der Ankunft neuer Kreuzfahrer entgegen und die 
Deutſchen, zu Lande mächtig, vermochten doch zur See den 
däniſchen Raubgeſchwadern nichts anzuhaben. 

Dieſem Unweſen ſetzte man von Rom aus anfangs nur 
geringen Widerſtand entgegen. Gregor erließ freilich einen 
Drohbrief nach dem anderen, ſchrieb ſeinen Geiſtlichen in 
Lübeck, Ratzeburg und Halberſtadt, ſie ſollten ſchleunigſt 
für die Oeffnung des lübecker Hafens Sorge tragen und 
nöthigenfalls den König mit dem Kirchenbann belegen. 
Das alles aber blieb erfolglos. Waldemar ließ ſich in 
ſeinem Treiben nicht ſtören. Mittlerweile zog von Lit⸗ 
thauen her das Ungewitter immer ſchwärzer über Livland 
auf. Lautlos verklang die Klage des edelen Volquin. 

Da langt der Biſchof Wilhelm, mit hohen Vollmach⸗ 
ten vom Papſte ausgerüſtet, in Riga an. Der ſoll die 
nordiſchen Wirren ordnen. Ein Umſchwung der Verhält- 
niſſe it auch bald nach feiner Ankunft wahrzunehmen. 
Schon am 10. März des Jahres 1235 hat Gregor die 
ſichere Kunde, daß Waldemar ſeine Feindſeligkeiten gegen 
die Kreuzfahrer eingeſtellt habe und gleichzeitig iſt eine 
Geſandtſchaft vom Schwertorden ins Reich abgegangen, 
um dort den Anſchluß an den deutſchen Orden von Neuem 
anzuregen. 

Die Geſchicke Liolands erfüllten ſich, indem ſich ihrer 
Leitung jetzt ein Mann bemächtigte, der mit dem Glanze 
feines Namens die tiefſte Kunde der Weltverhältniſſe ver⸗ 


144 


band und der durch feine mächtige Perſönlichkeit vor Allem 
dort ſich Geltung zu verſchaffen wußte, wo er die Ehre 
Deutſchlands zu vertreten hatte. Herrmann von Salza 
war der Freund und Kampfgenoſſe des Hohenſtaufen, der 
Vertraute des römiſchen Hofes und Berather der mäch⸗ 
tigſten Fürſten des Abendlandes, »eyn from, verftändig, 
weyſe Mann, wolberedt, gottfürchtig, eines erbaren Lebens, 
hochangeſehen beym Babſt und beym Kaifer«. Im Her⸗ 
zen Deutſchlands, im Thüringerlande, lag ſeine Heimath. 
Dort wo ſchon ſeit Jahrhunderten ſein adliges Geſchlecht 
geblüht, wuchs er auf, der »minneſame« Herrmann im 
Kreiſe jener Sänger, die Thüringens dichteriſcher Landgraf 
auf der Wartburg um ſich einte. Doch bald trieb es den 
Jüngling aus dieſem Leben weichlichen Kunſtgenuſſes in 
die Schlachten des heiligen Landes. Im Jahre 1210 er⸗ 
wahlt ihn dort der deutſche Orden zu ſeinem Hochmeiſter. 
Neun Jahre ſpäter kämpft er ſiegreich mit bei der Erſtür⸗ 
mung von Damiette. Dann finden wir ihn an der Seite 
feines Kaiſers in Italien wieder, um bald ſelbſtthaͤtig an 
der Leitung der europäiſchen Staatsverhältniſſe theilzuneh⸗ 
men. Vereint mit Friedrich tritt er überall den Anmaßun⸗ 
gen des römiſchen Hofes muthig entgegen. Von der Idee 
des Kreuzzuges kann jedoch ſein frommer Sinn nicht laſſen, 
wenn auch ſein kaiſerlicher Gönner ſich dem Gedanken die— 
ſer Unternehmung mehr und mehr entfremdet. So ſteht 
Herrmann als Vermittler zwiſchen Papſt und Kaiſer, die⸗ 
ſen unabläſſig treibend und für das Kreuz begeiſternd; am 
römiſchen Hofe ſorgſam bemüht, die Feindſchaſt, die gegen 
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Friedrich aufkeimt, zu unterdrücken. Doch bald vermag er 
den Zorn des Papſtes nicht mehr zu hemmen. Und als 
der ungerechte Bannſtrahl nun den Hohenſtaufen trifft, 
und dieſer dennoch ſich zur Kreuzfahrt anſchickt, da ſteht 
der treue Herrmann wieder ganz zu ſeinem Freunde, da 
folgt er ſiegesmuthig ihm ins Morgenland, verſcheucht die 
Feinde, die gegen den gebannten Fürſten ſich erheben und 
zieht an ſeiner Seite in Jeruſalem ein. Dann kehren beide 
nach Italien zurück. Ein großes Werk iſt glücklich durch⸗ 
gekämpft. Zum Heil der römiſchen Kirche gilt es jetzt die 
beiden Häupter der Chriſtenheit wieder auszuſöhnen. Auch 
hier tritt Herrman als Vermittler auf, und ſchon nach 
Jahresfriſt ſchließt er zwiſchen Gregor und Friedrich den 
Friedensbund zu Anagni. 

Während aller dieſer bewegten Zeiten hatte Herrmann 
keinen Augenblick die Sache feines Ordens außer Acht ger 
laſſen. Zu wiederholken Malen ſah man ihn in Deutſch⸗ 
land, fo oft die Lage der Brüderſchaft des Meiſters Ge- 
genwart erforderte. Als ſich ein Theil der Ritter nach 
Preußen überfiedelte und Konrad von Maſovien nachträg⸗ 
lich Schwierigkeiten wegen der Uebergabe der bereits vers 
ſprochenen Ländereien machte, übernahm Herrmann ſelbſt 
mit ſicherer Hand die Leitung dieſer Unterhandlungen. Im 
Jahre 1228 ſendet er dann den tapferen Herrmann Balk 
als Landmeiſter in die neuen baltiſchen Beſitzungen. Schon 
ſtehen an den Weichſelufern die ſtolzen Burgen Vogelſang, 
Neſſau, Thorn und Kulm. Schon weicht das Preußen⸗ 
volk vor den deutſchen Rittern, wenn dieſe, das ſchwarze 
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Kreuz auf ſchimmerndweißem Mantel, nahen, ſcheu zurück. 
Der blutige Tag an der Sirgune im Jahre 1234 verbrei⸗ 
tet neuen Schrecken durch das Preußenland und immer 
kühner hebt ſich in Pomeſanien und am Oſtſeeſtrande die 
weiße Ordensfahne, auf der ſchon ſeit dem Jahre 1224, 
da Salza in den Fürſtenſtand erhoben wurde, als Zeichen 
kaiſerlicher Huld, der ſchwarze, einköpfige Reichsadler ſieg⸗ 
verkündend flatterte. 

Den nächſten Wiederhall mußten dieſe glänzenden Er⸗ 
folge des Ordensſchwertes im nahen Livland finden und 
hier den Wunſch nach einer engeren Verbindung mit dem 
Reiche immer mehr beleben. Als ſich daher Herrmann 
von Salza im Jahre 1235 abermals nach Deutſchland 
wandte, ſchickte Volquin, der wahrſcheinlich durch den 
päpftlichen Legaten früh genug von dieſer Reiſe in Kennt⸗ 
niß geſetzt war, ſogleich eine Botſchaft an den Ordens⸗ 
meiſter ab, um ihm feine und feiner Ritter Wünſche vor⸗ 
zutragen. 

Herrmann nahm ſich mit regem Eifer ihrer Sache an. 
Noch im Jahre 1235 ſandte er zwei ſeiner Ritter nach 
Livland, um ſichere Kunde über die dortigen Verhältniſſe 
einzuziehen; und als er Jahrs darauf dem Rufe Gregors 
wiederum nach Italien folgen mußte, beauftragte er das 
Ordenscapitel in Marburg, nach der Rückkehr der Ritter 
dieſe Angelegenheit aufs ſorgfältigſte zu prüfen. 

In Marburg war man indeſſen, wie es ſcheint, dem 
Anſchluſſe an Livland noch keineswegs geneigt. Denn als 
im Jahre 1236 die Geſandten in Begleitung dreier Schwert⸗ 
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ritter dort wieder anlangten, hieß es, »die livländiſchen 
Ritter ſeien eigenſinnige, muthwillige Köpfe, die ſich den 
ſtrengen Regeln des deutſchen Ordens niemals fügen wür⸗ 
den; ohne Beiſein des Meiſters ließe ſich in dieſer Sache 
nichts entſcheiden; man müſſe jedenfalls bis zu ſeiner 
Rückehr warten «. Darüber aber konnte noch geraume Zeit 
verſtreichen. Endlich entſchloß ſich daher einer der Livlän⸗ 
der, Johann von Magdeburg, ſelbſt nach Italien zu ge⸗ 
hen, um ſofort Herrmanns Erklärung einzuholen und dann 
des Papſtes Genehmigung auszuwirken. Drei deutſche 
Ordensbrüder begleiteten ihn. Noch vor Abſchluß des 
Jahres 1236 langte dieſe Geſandtſchaft beim Ordensmei⸗ 
ſter an, den ſie nach wie vor aufs günſtigſte für Volquins 
Pläne geſtimmt fanden. Herrmann ſelbſt führte dann die 
Ritter nach Viterbo, wo damals gerade Gregor ſeinen Hof 
hielt, und blieb hier noch geraume Zeit mit ihnen zuſammen, 
wohl ahnend, welche Schwierigkeiten ſich dieſem Werke ent⸗ 
gegenſtellen würden und wie nur ſein perſönlicher Einfluß 
beim Papſte der Sache Vorſchub leiſten könne. 

Denn Waldemars Eiferfucht ruhte nimmer. Hatte der 
König auch Jahrs zuvor auf Befehl des Papſtes ſeine 
Feindſeligkeiten gegen die nordiſchen Kreuzfahrer endlich 
einſtellen müſſen, fo wollte er doch fein altes Recht auf 
Eſtland noch nicht ſahren laſſen. Je eifriger daher Vol⸗ 
quin feine Pläne betrieb, deſto emſiger waren auch Wal- 
demars Geſandte am päpſtlichen Hofe bemüht, die balti- 
ſchen Befigungen für ihren König wiederzugewinnen. Und 
im Geheimen zeigte ſich Gregor dem Dänenfönig gar nicht 
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abgeneigt. Schon im Frühlinge des Jahres 1236 hatte 
er ſeinem Legaten nach Livland geſchrieben, »der Schwert⸗ 
orden müſſe Reval gegen eine beſtimmte Entſchädigungs⸗ 
ſumme den Dänen wieder zurückſtellen . In dieſem Schritte, 
ſo wenig er den Forderungen Waldemars genügte, ſprach 
ſich die Politik des römiſchen Hofes hinlänglich aus. Man 
wollte es weder mit Dännemarf noch mit dem Schwert⸗ 
orden verderben; durch Zögerungen, halbe Verſprechen, 
theilweiſe Zugeſtändniſſe nach allen Seiten hin, ſollte das 
Gleichgewicht im Norden aufrecht erhalten werden. Unter 
ſolchen Verhältniſſen war aber an eine raſche Erledigung der 
Angelegenheit Volquins nicht zu denken und als Herrmann 
gegen Ende des Jahres 1236 den Kaiſer nach Deutſch⸗ 
land begleiten mußte, mochten die Unterhandlungen nur 
um Weniges gefördert ſein. 

Plötzlich langt in Viterbo die Kunde an von ſchweren 
Unglücksſchlägen, welche die livländiſche Kirche getroffen 
hatten. Vom rigiſchen Biſchof war der Schwertritter Ger⸗ 
lach Rothe an Herrmann von Salza abgeſchickt mit der 
Nachricht, daß am heiligen Mauritiustage, am 22. Sep⸗ 
tember des Jahres 1236 Volquin bei einem Einfalle in 
Litthauen mit feinen Leuten auf die vereinte Macht des 
Feindes geſtoßen ſei, ſich auf einen Kampf habe einlaſſen 
müſſen, aber endlich nach verzweiflungsvoller Gegenwehr 
in die Flucht geſchlagen ſei. Hier ſei der Meiſter ſelbſt 
mit acht und vierzig der Seinen unter den Keulen der 
Heiden gefallen, von den übrigen Rittern hätten nur wer 
nige entkommen können. 
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Das wirkte entſcheidend auf den Gang der Unterhand⸗ 
lungen ein. Auch an den Papſt waren gleichzeitig Schrei- 
ben der liviſchen und eſtniſchen Biſchöfe gelangt, worin 
dieſe ihn flehentlich um Schutz anſprachen. Jetzt galt es 
wirkſame Schritte zu thun, um den nordiſchen Wirren ein 
Ende zu machen und zugleich die baltiſche Kirche vor dem 
Andrange der öͤſtlichen Heiden zu ſichern. Auf Herrmanns 
Anrathen, der bereits zum Papſte geeilt war, ſchrieb daher 
Gregor am 13. Mai feinem Legaten, »Alles aufzubieten, 
um den Dänen zufriedenzuſtellen, beſonders aber auf die 
ſofortige Herausgabe Revals zu beſtehen«, und Tags dar⸗ 
auf am 14. Mai unterzeichnete er die Urkunde, welche die 
Vereinigung des Schwertordens mit dem deutſchen Orden 
ausſprach. 

Noch in demſelben Jahre ging auf Befehl des Ordens⸗ 
meiſters Herrmann Balk als Landmeiſter mit ſechzig Rit⸗ 
tern nach Livland, um hier ſchleunigſt die nöthigen Ver⸗ 
theidigungsanſtalten gegen die Litthauer zu treffen und in 
Gemeinſchaft mit dem päpſtlichen Legaten die däniſche Anz 
gelegenheit zu ordnen. Nachdem nämlich Waldemar vom 
Papſte die Anerkennung ſeines Rechtes auf den Beſitz von 
Reval, ſo wie auf Jerwen, Harrien und Wirrien erlangt 
hatte, ihm aber von Seiten der Deutſchen noch immer 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt waren, hatte er endlich 
beſchloſſen, hier mit Waffengewalt ſeine Anſprüche durch⸗ 
zuſetzen. Eine Flotte war bereits gerüſtet. Neue Gefahr 
ren drohten der balüſchen Niederlaſſung. Dem mußte 
Herrmann Balk vorzubeugen ſuchen. Mit Wilhelm von 
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Modena begab er ſich ſelbſt nach Dännemark, um bei Wal- 
demar einen gütigen Vergleich auszuwirken. Nach langen 
Unterhandlungen kam endlich auf Seeland zu Stensbye, 
einem Bauerndorfe unweit Wordingborg, am 7. Juni 1238 
ein Frieden zu Stande, in Folge deſſen der Orden die Burg 
und Landſchaft Reval nebſt Wirrien und Harrien heraus⸗ 
gab, dafür aber Jerwen von Waldemar als Geſchenk 
erhielt. 

Die Herrſchaft der Dänen im Nordweſten Eſtlands 
war von Neuem für die nächſten hundert Jahre geſichert. 
Alle Güter, die der Schwertorden in den übrigen Theilen 
Eſtlands und Livlands beſaß, gingen an den deutſchen Or⸗ 
den über, doch mit der Bedingung, daß die rigiſche Kirche 
nach wie vor die höchſte Gerichtsbarkeit über dieſe Lände⸗ 
reien ausübte. So wollte es der Papſt. 


VIII. 


Aus den Fluthen der Oſtſee tauchte einſt allnächtlich ein 
Land auf, das jedesmal beim Anbruche des Tages wieder 
von den Meereswogen verſchlungen ward. Da brachte ein 
Mann, Namens Thielvar, der Sohn des Goth, Feuer 
auf die kalte und dunkle Inſel. Seitdem ſank fie nie wie⸗ 
der unter und hieß fortan Gothland. Thielvar aber hatte 
einen Sohn, Namens Hafdhi, und Hafdhis Weib hieß 
Huitaſtierna, der weißleuchtende Stern. Die Beiden bau- 
ten ſich nun auf Gothland an. Und als ſie dort die erſte 
Nacht ſchliefen, ſah Huitaſtierna im Traume drei ineinander 
verſchlungene Schlangen aus ihrem Buſen hervorkriechen 
und bald darauf gebar ſie drei Söhne, Graipr, Guti 
und Gunfiaun. Die theilten die Inſel unter ſich, fo daß 
Graipr im Norden wohnte, Gunfiaun im Süden und Guti 
zwiſchen Beiden. Von dieſen Dreien ſtammen alle Goth⸗ 
länder ab. 

So erzählt die nordiſche Sage und verbreitet hier, wo 
uns jede Erinnerung an beſtimmte Thatſachen fehlt, mit 
kindlicher Sorgloſigkeit ihr Zwielicht über die dunklen Jahr 
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hunderte des allmählichen Entſtehens, der Entdeckung, der 
Bevölkerung und Bebauung jenes baltiſchen Eilandes, das 
majeſtätiſch mit feinen hohen Felsufern aus der Meeres- 
brandung emporſteigend, nahe gelegen den ſkandinaviſchen, 
eſtniſchen und deutſchen Küſten, bereits zur Zeit der ara⸗ 
biſchen Weltherrſchaft einen Hauptvereinigungspunkt für 
den nordeuropäiſch⸗aſiatiſchen Handelsverkehr bildete, dann 
faſt das ganze Mittelalter hindurch auf ſeinen Märkten 
und Meſſen Kaufleute der verſchiedenſten Nationen ſah, 
jetzt aber verödet und vereinſamt nur noch in den Mar: 
morruinen der Kirchen und Prachtbauten ſeiner Hauptſtadt 
Wisby die Spuren des längſt geſchwundenen Glanzes aufs 
zuweiſen vermag. 

Vom nahen Skandinavien erhielt Gothland ſeine erſten 
Bewohner. Der ſchmale, etwa zehn Meilen breite Mee- 
resarm, der die Inſel vom weſtlichen Feſtlande trennt, war 
leicht zu überſchreiten. Mit Schweden bildete ſich daher 
von Gothland aus ſchon frühe ein reger Verkehr. Dort 
hin führten den Inſulaner ſeine älteſten Erinnerungen, 
feine Sagen, feine Sprache und Gebräuche, dort ſuchte 
er bei ſeinen Stammgenoſſen vertrauensvoll Schutz und 
Beiſtand, als Eiferſucht und Eroberungsluſt fremder Ger 
walthaber feine Unabhängigkeit zu gefährden drohten, dort— 
hin endlich richtete der Gothländer zuerft feinen Blick, als 
mit der allmählichen Verbreitung des Chriſtenthums im 
baltiſchen Norden auch unter den Bewohnern jener Inſel 
der Wunſch nach einem engeren Anſchluſſe an die Kirche 
der weſtlichen Culturwelt rege ward. 
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Vom heiligen König Olaf geht die Sage, daß er auf 
feiner Flucht von Norwegen nach dem Ruſſenreiche um das 
Jahr 1028, ſich längere Zeit unter den damals noch heid⸗ 
niſchen Gothländern aufgehalten und dort im Verkehre mit 
den reichſten und angeſehenſten Familien der Inſel zuerſt 
den Sinn für die chriſtliche Lehre geweckt habe. Später 
brachten dann gothländiſche Handelsleute aus fremden Lanz 
den, wo ſie die chriſtlichen Sitten kennen gelernt hatten, 
den erſten Prieſter, Namens Botar, mit. Der baut als⸗ 
bald nach ſeiner Ankunft auf der Inſel eine Kirche. Aber 
noch iſt hier das Heidenthum zu mächtig. Mit frecher Hand 
wird von den Dienern der alten Lehre das heilige Betz 
haus der Chriſten in Brand geſteckt. Erſt fpäter, als 
Botar ſich mit der Tochter des reichen Liccair verheirathet 
und fo ſich einigen Anhang unter den Gothländern ge- 
ſichert hat, wagt er zum zweitenmale eine Kirche zu er- 
richten, die jetzt auch durch die Fürſprache des angeſehenen 
Schwiegervaters erhalten wird. Nun laſſen ſich viele Fa⸗ 
milien taufen. Bald iſt der ganze Norden der Inſel chriſt— 
lich und raſch wächſt in den übrigen Landſchaften die Zahl 
der Kirchen. Kommt dann gelegentlich ein pilgernder Bi⸗ 
ſchof vom nahen Skandinavien heruͤber, der über Goth⸗ 
land, Rußland und Griechenland gen Jeruſalem wallfahrtet, 
um nach der frommen Sitte jener Zeit am heiligen Grabe 
ſeine Andacht zu verrichten, ſo muß der hohe Herr, ehe 
er von dannen zieht, die neuen Kirchen und Begräbniß⸗ 
plätze auf der Inſel weihen. Das geht nun wohl für 
eine Weile. Bald aber, als die Zahl der chriſtlichen Ge⸗ 
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meinden ſich dort immer mehrt, ſehen ſich die Gothländer 
nach einem feſten Oberhaupte für ihre Kirche um und an 
den Biſchof von Linköping im öſtlichen Schweden ergeht 
jetzt die Bitte, »daß er nach einer beſtimmten Ordnung 
jedes dritte Jahr auf Gothland erſcheinen wolle, um die 
nöthigen Kirchweihen vorzunehmen «. Von einer jeden Kirche 
werden ihm dafür drei Mark nebſt drei Mahlzeiten be⸗ 
willigt. Zugleich richten die Gothländer Schiffe für die 
Ueberfahrt des Biſchofs ein und geſtatten ihm, zu feiner 
Amtsverrichtung und zu dem Umzuge auf der Inſel zwölf 
ſeiner Mannen nebſt zwölf Bauerpferden mitzubringen. 

So bildete ſich der erſte Anſchluß Gothlands an die 
ſchwediſche Kirche, der im Laufe der Zeiten immer enger 
wurde, da bald dem Biſchof von Linköping auch ein be⸗ 
ſtimmter Antheil an den Zehnten der Inſel eingeräumt und 
ihm das Recht gegeben ward, bei der Beſetzung einer 
Pfarre ſeine eigenen Leute vorzuſchlagen. 

Daneben aber ſtand die Inſel ſchon von Alters her 
auch zu der Krone Schwedens in einem nahen Schutzver⸗ 
hältniß, in das die Gothländer »ſelbſtwillig«, wie die 
Sage lehrt, ohne irgend ihre Freiheit zu beſchränken, 
hauptſächlich wohl zur Sicherung und Erweiterung des 
Handels zu dem Upſalakönige getreten waren. Alljährlich 
ſteuerten ſie danach einen feſten Schoß von ſechszig Mark, 
»um frei und ungehindert an jedweden Ort ohne Zoll 
und Abgabe ins Schwedenreich gelangen zu können e. 
Ebenſo durften aber auch die Schweden nach Gothland 
kommen »ohne Getreideſperre oder ſonſtiges Verbote, 
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Schutz und Hülfe mußte der König der Inſel angedeihen 
laſſen, wenn ſie derſelben bedurfte. Dagegen aber ſtellten die 
Gothländer ihm zu feinen Kriegsfahrten ſieben »Snicken⸗, 
oder erlegten für jedes dieſer Schiffe vierzig Mark Münze. 
Sobald ſich nun der König zu einem Seezuge rüſtete, lief 
während einer Woche ein allgemeines Aufgebot durch die 
Inſel. Von Dorf zu Dorf ging dann, wie es die nor⸗ 
diſche Sitte mit ſich brachte, der »Botſchaftsſtabe, am einen 
Ende angebrannt, das andere mit einem Strick umwickelt, 
was wohl die warnende Bedeutung hatte, daß jedem Waf⸗ 
fenfähigen, dem es einfallen möchte, ſich nicht zu ſtellen, 
entweder ſofort ſein Gehöft verbrannt, oder ihm ſelbſt die 
Strafe des Hängens zuerkannt würde. 

Den Schoß von ſechszig Mark durften aber nicht etwa 
die königlichen Boten ſelbſt bei den Bewohnern Gothlands 
eintreiben. Das Recht der Erhebung dieſer Steuer ſtand 
nur der einheimiſchen Gemeindeverſammlung zu, die dann, 
ſobald die volle Summe beiſammen war, ſie den Geſandten 
einzuhändigen hatte. So wollte es das freiheitsliebende 
Juſelvolk, um jeden Schein von Unterordnung unter Schwer 
dens König von ſich abzuwenden. 

Die Zeit, wann ſich dies ⸗Rechtsverhältniß« zwiſchen 
Gothland und dem fkandinaviſchen Mutterlande bildete, 
läßt ſich nicht mehr ermitteln. Die ſchlichte Sage und Er⸗ 
zählung des Inſulaners kennt keine Zeitbeſtimmung. Aus 
den nordiſchen Geſchichten fließt uns nur fpärliche Kunde 
über Gothland zu. Bei den Chroniſten, Legendenſamm⸗ 
lern und Geographen der Weſt- und Süzwelt aber herrſcht 
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bis zum Beginne des zwölften Jahrhunderts tiefes Schweis 
gen über dieſe Inſel. Denn wenn auch ſchon der See— 
fahrer Wulfſtan, der gegen Ende des neunten Jahrhun⸗ 
derts das baltiſche Meer beſchiffte, nach ſeiner Heimkehr 
dem wißbegierigen König Alfred von England erzählen 
konnte, »daß man bei der Fahrt von Schleswig nach der 
Weichſelmündung links, am Backbord, Gothland habe, 
das Schweden angehöre«, fo ſchenkten die nächſtfolgenden 
zwei Jahrhunderte der fernen Oſtſeeinſel eine ſo geringe 
Beachtung, daß ſelbſt der kundige bremer Canonicus Adam 
in feiner weitläuftigen Befchreibung des europäiſchen Nor⸗ 
dens nicht einmal den Namen Gothlands nennt. 

Und doch hatten eben damals bereits die Zeiten des 
Glauzes und der Handelsgröße für jene Inſel begonnen. 
Schon hatte ſich an ihrer Nordweſtküſte, Schweden gegen⸗ 
über, ein eigenes ſtädtiſches Gemeinweſen gebildet, von den 
Eingeborenen Wisby, »der Schutzort«, genannt, das bald 
zum wichtigſten Stapelplatz und Freihafen für die nordeu⸗ 
ropäiſche Handelswelt ſich erheben ſollte. Schon landeten 
dort von nah' und fern die Kauffahrer der Schweden, 
Ruſſen, Dänen, Wenden, Deutſchen. Dort fanden ſich 
die Leute, wie Wisbys altes Stadtrecht lehrt, von man⸗ 
cherlei Zunge zuſammen «. Ein gemeinſchaftliches Intereffe 
verband enge die bunt gemiſchte Bevölkerung der jungen 
Stadt. Geſetz und Freiheit ſicherten ihr Gedeihen. Um 
die Mitte des zwölften Jahrhunderts iſt Wisby bereits 
einer der wichtigſten Plätze für den mitteleuropäiſch-nordi⸗ 
ſchen Handel. 2 
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Unter den dort anfäffigen Fremden bemerken wir ſchon 
frühe eine zahlreiche Kolonie von deutſchen Kaufleuten, die 
wahrſcheinlich aus den niederſächſiſchen und weſtphäliſchen 
Städten Soeſt, Dortmund, Münſter, Soltwedel und Bar⸗ 
dewiek nach Wisby übergeſiedelt find. Die thuen ſich von 
Anfang an durch Thätigkeit und Unternehmungsgeiſt her⸗ 
vor. In enggeſchloſſener Genoſſenſchaft betreiben ſie von 
Gothland nach dem Norden und nach Deutſchland ergie⸗ 
bige Geſchafte. Gegenſeitige Verträge gewähren dieſem 
kaufmänniſchen Gemeinweſen inneren Halt. Ein eigenes 
Wappen, der Lilienbuſch, dient ihnen als äußeres Wahr⸗ 
zeichen. Bald haben dieſe Deutſchen hier die einheimiſchen 
und fremden Kaufleute überflügelt und durch den engen 
Anſchluß ihrer Kolonie an's deutſche Stammland ſchlägt 
deutſches Weſen raſch auf Gothland tiefe Wurzeln. Das 
älteſte Stadtrecht Wisbys iſt in deutſcher Sprache nach 
deutſchen Rechtsgebräuchen abgefaßt. Noch vor dem Jahre 
1137 erhalten die dortigen Deutſchen von ihrem Kaiſer Lo⸗ 
thar eigene Gerechtſame zum Schutze ihrer Perſon und 
ihres Verkehrs. Im Jahre 1163 hören wir auch von 
einem Voigte Odalrich auf Gothland reden, der die In⸗ 
tereſſen der deutſchen Gemeinde nach Außen zu vertreten 
hat. Fallen nun Zwiſtigkeiten mit den Eingeborenen der 
Inſel vor, ſo wenden ſich die ſtreitenden Partheien nach 
Deutſchland, um ſich von dort endgültiges Urtheil und ra⸗ 
ſche Entſcheidung einzuholen. 

Denn jede längere Störung der Eintracht und des Frie— 
dens, die hemmend auf den Handel wirkt, muß hier ſorg⸗ 
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fältigſt vermieden werden, da Wisby, trotz feiner günftigen 
Lage für den nordiſchen Verkehr noch immer die Neben⸗ 
buhlerſchaft der Städte Schleswig, Julin und Sigtung zu 
bekämpfen hat, die, früher im ausſchließlichen Beſitze des 
gewinnreichen Oſtſeehandels, wohl nicht ohne Eiferſucht 
dem raſchen Aufblühen jener neuen Stadt gefolgt ſind. 

Schleswig, das alte Sliesthorp oder Hädaby an der 
Schley war ſeit den Tagen Karls des Großen ein viel⸗ 
beſuchter Handelsplatz, bekannt durch ſeine Meſſen und 
feine ſtrebſame Kaufmannſchaft, der es gelang, zu Lande 
wie zu Waſſer ſich immer neue Wege des Verkehrs zu 
öffnen. Gegen Ende des neunten Jahrhunderts ſtand 
Schleswig bereits mit der Oftküfte des baltiſchen Meeres 
in direkter Seeverbindung. Von Hädaby aus erreichte 
man damals, wie jener Wulfſtan lehrt, »nach einer Fahrt 
von ſieben Tagen und ſieben Nächten« das alte Truſo im 
Preußenlande. Dann ſetzt zur Zeit Ottos des Großen die 
nach ihm benannte »Kaiſerſtraße« Schleswig mit dem Nor⸗ 
den Jütlands in Verbindung. Zweihundert Jahre fpäter er⸗ 
zählt Saro ſogar, daß in dem Hafen der Schley »ruſſiſche 
Kauffahrer«⸗ lagen und eben um jene Zeit iſt die Stadt 
im fernſten Norden und Oſten Europas ſchon ſo berühmt, 
daß noch Kaswini der arabiſche Geograph des dreizehnten 
Jahrhunderts nach alten Ueberlieferungen gar Wunderliches 
von der großen Stadt Schleschuik am Strande des Oceans 
feinen Aſiaten zu berichten weiß. 

Nicht minder wichtig für den Oſtſeehandel war Jumne 
oder Julin, die ſtolze Slavenſtadt, die prächtig an der Muͤn⸗ 
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dung der Oder in die »ſeythiſchen Sümpfe? ſich erhebend, 
von hier die reichbeladenen Handelsflotten nach Novgorod 
und Sigtuna ſandte, auf ihren Meſſen aber Sachſen, 
Wenden und Griechen zum Ankauf »nordiſcher Produkte 
aller Arte fo zahlreich anzog, daß Adam von Bremen 
keinen Anſtand nimmt, Jumne für die » größte Stadt 
Europas“ zu erklären. 

Hoch im Norden endlich an den Ufern des Mälarſees 
lag Sigtuna, die »Burgſtadt Odins «, das Siktun der 
Araber, die mächtige Vermittlerin des ſkandinaviſch⸗finni⸗ 
ſchen Handels. 

Mit dieſen Städten wagte das junge Wisby, von den 
erſten Zeiten ſeiner Gründung an, den Wettſtreit um die 
alleinige Herrſchaft in den baltiſchen Gewäſſern aufzu⸗ 
nehmen und lange Zeit vergeblich bemühte Gothland ſich, 

„die nordiſchen Händler von ihren gewohnten Bahnen des 
Verkehres zu entfernen. 

Da überfällt im Jahre 1157 der Daͤnenkönig Svend 
das reiche Schleswig und bemächtigt ſich in der Schley 
einer ruſſiſchen Kauffahrteiflotte, um mit den Ladungen 
derſelben ſeine Söldner zu belohnen. Durch dieſe That 
verſcheuchte Svend, wie Saro lehrt, für alle Zukunft die 
fremden Seefahrer von dem Hafen Schleswigs. Die noch 
ſo eben blühende Stadt ſinkt raſch zu einem winzigen Flecken 
herab. Acht und zwanzig Jahre ſpäter ſteckt König Knud, 
der Sohn des großen Waldemar im Kriege mit den pom⸗ 
merſchen Wenden die Stadt Julin in Brand und im Jahre 
1189 wird durch ein wunderbares Zuſammentreffen die 
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Schwedenſtadt Sigtuna von eftnifchen und Farelifchen See⸗ 
räubern zerſtört. 

Jetzt hat Wisby freie Hand. Jetzt können ungehindert 
die Gothländer im Vereine mit den in Wisby anſaͤſſigen 
Deutſchen ihre Handelsthätigkeit über den ganzen Kreis 
der baltiſchen Gebiete ausdehnen und glänzender als zuvor 
erhebt ſich jetzt im Wappen der Stadt Wisby der ſtolze 
Lilienbuſch der Deutſchen neben dem Widder, dem alten 
heidniſchen Wahrzeichen der Inſel. 

Die Hauptquelle des raſch ſich mehrenden Wohlſtandes 
jener gothländiſch-deutſchen Kaufmannſchaft bildete damals 
der Handel mit dem nordweſtlichen Rußland. Dorthin 
vor Allem ſtrebten jene Kaufherren des Weſtens, um ihre 
Häringe, ihr Salz, ihre Tücher und Eiſenwaaren gegen 
Leder, Wachs, Pelzwerk und gegen die aſiatiſchen Erzeug⸗ 
niſſe umzutauſchen. Den Hauptmarkt für dieſes ruſſiſche 
Geſchäft fanden ſie aber in Novgorod, der weitberühmten 
Republik am Wolchowſtrome. 

Der Wolchow entſpringt aus dem Ilmenſee, fließt dann 
in faſt gerader Richtung gegen Norden und ſtrömt nach 
einem Laufe von ungefähr dreißig Meilen in den Ladoga⸗ 
fee aus. Dort, etwa eine Meile vom Ilmenſee entfernt, 
lag das alte Nowgorod und zog ſich zu beiden Seiten des 
klaren Stromes in weiter Ausdehnung hin mit ſeinen höl⸗ 
zernen Häuſern und ſtattlichen Brücken, feinem wohlbefeſtig⸗ 
ten Kreml und ſeinem Markte, wo auf den Schall der 
großen Wetſchaglocke die Bürger ſich verſammeln mußten, 
mit feinen Kaufhöfen und Meßplätzen und mit feinen 
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Klöſtern, Kapellen und Kirchen, unter denen neben der 
ehrwürdigen Sophieenkathedrale der griechiſchen Chriſten 
ſich bereits um die Mitte des zwölften Jahrhunderts die 
heilige Pätniza« erhob, in welcher die duldſame Republik 
dem abendländiſchen Handelsmanne bereitwillig geftattete, 
ſeine Andacht nach römiſchem Kirchengebrauche zu verrichten. 

Zu einer Zeit, da noch dichtes Dunkel über dem gan⸗ 
zen Nordoſten Europas lagerte, ſtand Novgorod ſchon als 
ein ſelbſtſtändiges ftädtifches Gemeinweſen da. Durch feine 
vortheilhafte Lage an der alten Handelsſtraße, die ſich von 
Griechenland den Dnieper hinauf nördlich zum Wolchow 
wandte, vermittelte es hauptſächlich den Verkehr des Sü⸗ 
dens mit den finniſchen Völkerſchaften, während ihm zu⸗ 
gleich die Karavanen der Bulgaren von der Wolga her 
die Schätze des Orients zum Umſatz gegen nordiſche Pros 
dukte brachten. Als dann um die Mitte des neunten Jahr⸗ 
hunderts Rurik an den Ufern des Ilmenſees den Grund 
zum ruſſiſchen Staate legte, erwählte er Novgorod zu ſei⸗ 
nem Herrſcherſitze. Sein Nachfolger Oleg zog freilich ſchon 
mit dem kriegeriſchen Hoflager der Rurikingen nach Kiew, 
ins mittlere Rußland. Doch wenn er auch durch dieſen 
Schritt nicht wenig dazu beitrug, die Wolchowſtadt dem 
Fürſtenhauſe zu entfremden, ſo vermochte ſie doch nichts 
mehr in ihrer politiſchen und mercantilen Entwickelung zu 
hemmen. Denn ſchon war die alte Slavenſtadt der Haupt⸗ 
ſammelplatz der warägifchen Krieger geworden, die in immer 
neuen Schaaren vom nahen Skandinavien herüberziehend, 
gar bald über die einheimifche Bevölkerung ein entſchiede⸗ 
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nes Uebergewicht erlangten. „Die Novpgoroder, ſchreibt 
der ruſſiſche Chroniſt des eilften Jahrhunderts, ſind von 
warägiſchem Geſchlechte; früher waren ſie Slaven“. Schon 
hatten hier am Wolchowſtrome germaniſche Freiheit und 
nordiſcher Unternehmungsgeiſt eine ſichere Stätte ſich be⸗ 
reitet, und Novgorod als erſte Stadt des ruſſiſchen Nor⸗ 
dens fühlte ſich ſtark genug, um fortan den Weg des 
Ruhmes und der Größe ſelbſtſtändig, ohne Fürſtenhülfe 
zu verfolgen. 

Die Stellung, die ſich Novgorod ſo errang, war frei⸗ 
lich dem großfürſtlichen Hauſe keineswegs genehm, und 
wenn die Stadt auch nach wie vor den höchſten Schoß 
nach Kiew ſteuerte, wenn ihre thatenluſtige Jugend bei 
keinem Kampfe und bei keinem Zuge fehlte, der von den 
eroberungsluſtigen Rurikingen unternommen ward; das 
Band, das ihre Bürger urſprünglich mit dem Herrſcher⸗ 
ſtamm verbunden hatte, ward immer mehr gelockert. Als 
ſich im Jahre 970 die Novgoroder an den kiewſchen Groß⸗ 
fürſten wandten, um einen Statthalter zu erlangen, und 
übermüthig ihm bedeuteten, daß, wenn er keinen ſende, ſie 
ſelbſt einen wählen würden, fuhr fie der Herrſcher ver- 
ächtlich an: „Ja, wenn nur einer zu Euch gehen wollte!“ 
Dieſes Mal blieb es noch bei Worten ſtehen. Zweiund⸗ 
vierzig Jahre fpäter aber bricht offene Empörung am Wol⸗ 
How aus und als dann Jaroslaw den Thron beſteigt, 
ruhen die Novgoroder nicht eher, als bis er ihnen Frei⸗ 
heiten aller Art brieflich verſchrieben und insbeſondere das 
Recht der Selbſtwahl ihrer Herrſcher zugeſichert hat. 
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Mit der Verleihung dieſes Freibriefes kam über Nov⸗ 
gorod ein neuer Geiſt. Hatte es bis dahin ſeine ganze 
kriegeriſche Thätigkeit dem Dienſte der Großfürſten geweiht, 
ſo ſann es jetzt auf eigene Machterweiterung. Noch lag 
der weite finniſche Norden vom Ural längs des Eismeeres 
bis zum baltiſchen Geſtade unbezwungen da. Dorthin lockte 
den Handelsmann ſchon lange der Erwerb des koſtbaren 
Pelzwerkes. Dorthin wandte daher der Freiſtaat jetzt ſein 
Hauptaugenmerk und während anderthalb Jahrhunderte 
wurden von nun an jene Landſchaften »hinter den großen 
Waldungen, wie fie die Chronik nennt, der Tummelplatz 
der novgorodſchen Krieger. Bald zieht ein Haufen ver⸗ 
wegener Freibeuter vom Wolchow aus, um zu den »eiſer⸗ 
nen Pforten «, ins Land der heutigen Sürjänen vorzu⸗ 
dringen. Bald ſtehen die Feldherren der Republik mit 
ihren Heeren an den Ufern des Ladoga, um dort im wil⸗ 
den Kampfe die Jemen zu bezwingen. Im Jahre 1130 
beugt ſich ſchon alles Volk bis zum Onegaſee unter der 
Herrſchaft Novgorods. Nach allen Richtungen durchſtrei⸗ 
fen nun feine Steuereinnehmer die neuerworbenen Lande, 
um »Eichhornfelle« und anderes Pelzwerk einzutreiben. 
Drei Jahre ſpäter find bereits die Anwohner der Petſchorg 
ihnen tributpflichtig und im Jahre 1137 zehnten die Ufer 
landſchaften des weißen Meeres dem heiligen Georgskloſter 
am Wolchow. 

Während ſo der Freiſtaat nach Norden und nach Oſten 
zu immer größerer Macht gelangte und ſchon bis zu den 
fernen Völkerſchaften des Ural den ſtolzen Wahlſpruch ſei⸗ 
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ner Bürger: »Wer kann wider Gott und Großnovgorod!« 
ertönen ließ, öffnete er den Bewohnern des europäiſchen 
Weſtens bereitwillig feinen Markt und Hafen, um die Roh⸗ 
produkte der polaren Beſitzungen gegen die feinen Fabrikate 
des Abendlandes umzutauſchen. 

Und hier waren es wiederum die Deutſchen, vornehm⸗ 
lich aber jene gothländiſch-deutſchen Kaufleute, die durch 
Geſchäftskunde, Rührigkeit und Umſicht die ihnen darge⸗ 
botenen Vortheile am erfolgreichſten auszubeuten und ſich 
gar bald des ganzen nordiſchen Geſchäftes zu bemeiſtern 
wußten. Denn um auf dieſem wichtigen Platze keinen an⸗ 
deren Fremden aufkommen zu laſſen und auch aus der 
Ferne den dortigen Handel ſicher leiten zu können, ſuchten 
die Deutſchen ſich ſchon frühe bei den Nopgorodern die 
Erlaubniß zu einer feſten Niederlaſſung am Orte ſelbſt 
auszuwirken. Bald wurden ihnen hierzu von der Republik 
in einem beſonderen Stadtquartiere die nöthigen Bauplätze 
angewieſen. Dort gründeten ſie nun ihre eigene deutſche 
Kirche zum heiligen Peter. Um dieſelbe herum führten ſie 
geräumige Waarenlager und Packhauſer auf, nebſt zahl⸗ 
reichen Meßbuden, Comptoiren, Wohnſtuben und Verſamm⸗ 
lungsſälen, und ſo entſtand zu Anfang des dreizehnten 
Jahrhunderts, wenn nicht ſchon früher, »der Hof der 
Deutſchen zu Novgorod«, der nach feinem Schutzpatron 
auch ſchlichtweg den Namen »Sanct Peter« führte. Wie 
in Wisby, nahm hier am Wolchow die deutſche Kauf⸗ 
mannsinnung den Lilienbuſch in ihr Wappen auf. Durch 
ſtrenge Geſetze, denen ſich jedes Mitglied der Genoſſen⸗ 
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ſchaft, die Handelsherren und Handwerksmeiſter wie Ge⸗ 
ſellen, Lehrlinge und Packknechte fügen mußten, ſicherten ſie 
das Gedeihen ihrer neuen Niederlaſſung und richteten ſich 
allmählich mit eigener Gerichtsbarkeit, eigener Handelsord⸗ 
nung und Gemeindencaſſe hier inmitten der fremden Stadt 
ganz häuslich und behaglich ein. 

Ihr Geſetzbuch, die »Schra dere Dhutſchen to No⸗ 
garden «, die in der erſten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts aufgezeichnet ſein muß, führt uns das innere We⸗ 
ſen und Getriebe dieſer Stiftung lebendig vor. 

An der Spitze der ganzen Niederlaſſung ſtanden zwei 
Aelterleute der Kaufmannſchaft, der »Olderman dhes Ho⸗ 
ves« und der »Olderman Sante Peteres . Dem letzteren 
lag die Sorge für den Haushalt des Hofes und die Ver⸗ 
waltung der Innungscaſſe ob. Er trieb die Steuern ein, 
die jedes handeltreibende Mitglied der Geſellſchaft je nach 
dem Werthe und der Menge der von ihm eingeführten 
Waaren zu entrichten hatte und nahm die Strafgelder in 
Empfang, die nach erfolgtem richterlichen Ausſpruch für 
irgend welch Vergehen, Betrug, Waarenverfälſchung, Geld⸗ 
unterſchleif, für Nachläſſigkeit im Dienſte, anſtößiges Be⸗ 
tragen gegen Vorgeſetzte, Trunkenheit oder Schlägereien 
von den dabei Betheiligten zu erlegen waren. Oberſter 
Richter war der Oldermann des Hofes, der auch die all- 
gemeinen Verſammlungen zu berufen hatte und die Leitung 
über das Ganze führte. Er ſowohl wie der Aeltermann 
Sanct Peters gingen aus der Wahl der Kaufleute hervor, 
wählten ſich dann ſelbſt vier Männer zu Gehülfen und 
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bezogen aus dem geſetzlichen Antheil an Sporteln und 
Strafgeldern ihr beſonderes Einkommen. Außerdem ſtand 
dem wortführenden Aeltermann das Recht zu, ſich nach 
eigenem Gutdünken eine Wohnung auf dem Hofe auszu⸗ 
ſuchen. Um die übrigen Häufer mußten die Kaufleute 
looſen. Dieſe Wohnungen mochten jedoch klein und nur 
für die Nachtruhe geeignet ſein. Die langen Winterabende 
brachten daher die Handelsherren, nach Schluß des Gefchäf- 
tes, in der »großen Stube zu, die als Verſammlungs⸗ 
ort und Speiſeſaal diente. Ein ähnliches Local, die ſoge⸗ 
nannte »Kindern Stove«, war zu ähnlichen Zwecken für die 
jüngeren Handelslehrlinge, Geſellen und Knechte eingerichtet. 

Mit Ausnahme der Gefchäftsverbindungen unterhielt 
der Hof nur geringen Verkehr mit den übrigen Bewoh⸗ 
nern der Stadt. Zu Dienſtleiſtungen innerhalb ſeiner Ring⸗ 
mauern wurden daher nur Deutſche zugelaſſen. Eine eigene 
Hofbrauerei lieferte hier den ſuͤßen Meth, der aus Honig, 
Waſſer und Hopfen zubereitet wurde. In dem »Sanct 
Peterskeſſel« mußte alles Wachs geſchmolzen werden, wie 
auch Sanct Peter ſeine eigenen Holzniederlagen hatte. In 
Gemeinſchaft mit Ruſſen durften keine Gefchäfte getrieben 
werden. Bei Strafe von fünfzig Mark Silber war jedem 
deutſchen Kaufmanne des Hofes geboten, kein Gut mit 
den Ruſſen in »Kumpanie« zu haben und der Ruſſen Gut 
nicht als Frachtgut zu führen. Verbrecher mußten auf dem 
Hofe ſelbſt, im »Thurme« bei Waſſer und Brod ihre 
Strafzeit abfigen. Starb ein der Gemeinde angehöriger 
Deutſcher in Novgorod, fo nahm der Begräbnißplatz Sanct 
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Peters ſeine Leiche auf. Andere Deutſche, die ſich in Nov⸗ 
gorod aufhielten, ohne ſich der Innung anzuſchließen, durf⸗ 
ten nur mit beſonderer Erlaubniß des Aeltermannes den 
Hof betreten. Um ſolche Fremde, ſo wie Diebe und Ge⸗ 
ſindel am nächtlichen Einſchleichen zu verhindern, waren 
für den Hof und die Kirche eigene Wächter angeſtellt, die 
zu beſtimmten Nachtſtunden auch die großen Kettenhunde 
loslaſſen durften. 

In dieſe faſt klöſterliche Abgeſchiedenheit des Hofes 
trat aber alljährlich zweimal, wenn die deutſchen Kauf⸗ 
fahrteiflotten mit ihren reichen Waarenladungen anlangten, 
ein neues, verändertes Leben ein. Nach dem damaligen 
Brauche unternahmen nämlich die Nopgorodfahrer ihre 
Reiſen nicht einzeln, ſondern ſtets in Geſellſchaft von Meh⸗ 
reren auf zahlreichen Schiffen. Solche Compagnien hießen 
»Fahrten« und unterſchieden ſich, je nachdem fie im Früh⸗ 
jahre oder im Herbſte die heimathlichen Häfen verließen, 
um dann während des Sommers oder während der Win⸗ 
termonate ihre Geſchäfte in Novgorod zu beſorgen, in 
Sommer- und Winterfahrer. Eine jede dieſer Fahrten 
brachte, den Vorſchriften des Hofes gemäß, ihren eigenen 
Prieſter mit. Auch mußten noch vor der Ankunft im 
novgorodſchen Gebiete, das ſich damals bis zur Neva⸗ 
mündung erſtreckte, die beiden Aelterleute gewählt und von 
jedem Mitgliede der Geſellſchaft die geſetzlichen Waaren⸗ 
ſteuern entrichtet werden. Langte nun die Fahrt bei der 
Neva an, fo warteten ihrer dort Lodien oder Lichterſchiffe 
zum Umladen der Güter. Denn wegen des unſicheren 
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Fahrwaſſers der Neva und der Wolchow konnten die großen 
Seeſchiffe ſich nicht in jene Flüſſe wagen. Von hier bis 
nach Nopgorod hinauf trug daher die Republik gegen Ver⸗ 
gütung der Unkoſten die nöthige Sorge für den Transport 
der Waaren. Nach der endlichen Ankunft in Sanct Peter 
bezog dann die neue Geſellſchaft ihre Hofwohnungen, die 
Güter wurden in den dazu beſtimmten Räumen unterge⸗ 
bracht und die bereits gewählten Aelterleute übernahmen 
nun für die nächſten Monate die Leitung des Hofes. 
So gediehen durch deutſche Betriebſamkeit in Novgorod 
wie auf Gothland dieſe Handelsſtiftungen, die unter ſich 
wie mit dem Mutterlande im engſten Verbande lebend, gar 
bald dem deutſchen Weſen in allen nordiſchen Gebieten An⸗ 
ſehen und Einfluß zu verſchaffen wußten, zur ſelben Zeit, 
da jene Ritterkolonieen am Embach, an der Düna und im 
Goiwathale, durch feſten Anſchluß an den deutſchen Orden 
neu gekräftigt, das Haus der deutſchen Kirche hier zu ſchir⸗ 
men und zu erweitern ſtrebten. Und als nun mit dem Fall 
der Hohenſtaufen der alte Geiſt der Zwietracht im Reiche 
wieder wach ward, die deutſchen Nord- und Oſtſeeſtäͤdte aber 
zum Schutze ihrer Freiheiten und ihres Handels die Hanſa 
gründeten, die durch weitverzweigte Verbindungen mit Nov⸗ 
gorod, Wisby, Riga, Reval, Dorpat zu raſcher Blüthe 
ſich emporſchwang, da hob für dieſes baltiſche Außendeutſch⸗ 
land eine neue Zeit des Ruhmes an. Und an die Spitze des 
mächtigen Städtebundes trat jetzt das reichsfreie Lübeck, um 
während zwei Jahrhunderte dem deutſchen Werk im Norden 
Kraft und inneren Halt zu gebe 
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erſter Hand. 

98) S. 56. 3. 9. Hurter, Innocenz III. I. 296. Hamburg 1834. 

99) S. 56. 3. 13. Kruſe, Urgeſch. 554. 

100) S. 56. 3. 17. „Est enim consuetudo regum Ruthenorum, 
quamcunque gentem expugnaverint, non fidei Christianae sub- 
jicere, sed ad solvendum sibi tributum et pecuniam subju- 
gare“. Orig. Liv. 85. 

101) S. 57. 3. 1. Ueber die Worte „idem praedicator” u, f. w. 
Orig. Liv. 4. Hanſens Aufjag über Heinrich d. L. 83. In dem 
weiteren Verlaufe der Erzählung folge ich ganz dem Berichte 
Heinrichs, werde daher nur gelegentlich auf ihn hinzuweiſen nös 
thig haben. 

102) S. 58. 3.1. Hamburgiſches Urkundenbuch herausg. von Lappen⸗ 

1 berg. S. 247 u. 248. Dieſe paͤpſtlichen Schreiben vom Jahre 
1188 ſprechen noch nicht von einem episcopatus Livoniensis, 
ſondern nennen das Bisthum Ixscolanensis, d. h. zu Prrüll. 

103) S. 58. 3. 19. In Stephani Baluzii Miscell. ed. Mansi III. 
384. Lucene 1762 iſt ein Schreiben des Papſtes Clemens III. 
enthalten, das die Ueberſchrift: Livoniensi Episcopi führt. Cle⸗ 
mens farb im Jahre 1191, mithin muß das „liviſche Bisthum“, 
deſſen Stiftungsurkunde verloren iſt, bereits vor dem Jahre 1191 
gegründet ſein. Auf dieſes wichtige Schreiben hat mich Philipp 
Jaffé aufmerkſam gemacht, der augenblicklich mit dem großen 
Werke der Sichtung und Herausgabe der päpftlichen Urkunden 
bis zum Jahre 1200 befchäftigt iſt. Durch dieſes Schreiben 
Clemens III. erhält das feines Nachfolgers Coeleſtins III. vom 


104) 
105) 


106) 


177 


27. April 1193 „ad episcopum Livoniensem” neue Beglaubi⸗ 
gung; ſ. daſſelbe in den Mittheilungen aus dem Gebiete der liv⸗ 
ländiſchen u. ſ. w. Geſchichte III. 323. 

S. 59. 3. 14. Arnold, Lub. VII. 9. 

S. 59. Z. 20. Die livländiſche Reimchronik Ditleps von Aln⸗ 
peke, (herausgegeben von F. Pfeiffer in der Bibliothek des lite⸗ 
rariſchen Vereins in Stuttgart. 1844. Band VII.) nennt Ber⸗ 
thold „ein vrommen helt“ v. 498. 

S. 60. 3. 5. Ueber das Leben Heinrichs des Letten wiſſen wir 
nur das Wenige, was er ſelbſt uns gelegentlich über ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit mittheilt. Beim Jahre 1207 feiner Chronik führt er ſich 
als Scholar des Biſchofs Albert ein (orig. Liv. 52.). Im Jahre 
1208 vertritt er den Biſchof bei den Unterhandlungen mit den 
Eſten (orig. 56.). Im Jahre 1212 dient er als Dollmetſcher 
bei den Verhandlungen mit den Liven von Thoreida (orig. 88.). 
Im Jahre 1215 ſchiſſt er ſich mit dem Biſchof von Ratzeburg 
in Riga ein, wahrſcheinlich um dieſen nach Rom auf die große 
Kirchenverſammlung zu begleiten (orig. 102.). Im Jahre 1216 
folgt er dem Heere der deutſchen Ritter, die einen Feldzug gegen 
Harrien unternehmen (orig. 109.). Im Jahre 1220 ſchickt der 
Biſchof Albert ihn als Miffionar nach Eſtland (orig. 143. 148.) 
und im Jahre 1227 beſchreibt er als Augenzeuge den beſchwer⸗ 
lichen Winterfeldzug der Deutſchen gegen die Inſel Oeſel. — 
Seine Chronik iſt latelniſch geſchrieben und reicht von der Grün⸗ 
dung des Tivifchen Bisthums bis zum Jahre 1227. — Im Jahre 
1740 wurde fie zum erſtenmale nach einem hannöverſchen Ma⸗ 
nuſcripte vom Hofrath J. D. Gruber herausgegeben und von 
dieſem mit trefflichen Anmerkungen verſehen. Indeſſen war das 
Manuſcript, deſſen Gruber ſich bediente, unvollftändig; vier Bor 
gen, welche die Geſchichte des Jahres 1221 enthielten, waren 
herausgeriſſen. Im Jahre 1747 überſetzte dann Arndt, welcher 
Rektor der Schule zu Arensberg auf Oeſel war, das Gruberſche 
Werk und lieferte nach einem revalſchen Manuſeripte den jenem 


fehlenden Abſchnitt. Bei der Benutzung beider Werke hat man 


darauf zu achten, daß vom dritten bis zum letzten Kapitel alle 
am Rande bemerkten Jahresangaben, von denen Feine von Heinz 
12 
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ric dem Letten ſelbſt herrührt, immer um ein Jahr hinter der 
wirklichen Jahresrechnung zurückbleiben. Der Grund hiervon liegt 
darin, daß Gruber alle Vorbereitungen, die Biſchof Albert zu 
feiner erſten Ueberfahrt nach Livland treſſen mußte, in das Jahr 
1198 zuſammendrängt. Wenn aber Biſchof Berthold, wie Hein⸗ 
rich der Lette berichtet, am 24. Juli 1198 ſtarb und Albert im 
ſelben Jahre zu ſeinem Nachfolger ernannt ward, ſo blieb ihm 
keinesfalls Zeit, nach Gothland und Daͤnnemark zu reifen und 
ſchon zu Weihnacht deſſelben Jahres 1198 in Magdeburg mit 
Philipp von Schwaben zuſammenzutreffen. Weder Philipp war 
im Jahre 1198 in Magdeburg (ſ. Böhmers Regeſten) noch Als 
bert, ſondern beide ſahen ſich dort um Weihnacht des Jahres 
1199, nachdem der Biſchof in demſelben Jahre in Gothland und 
Danemark geweſen war. Im Frühjahre 1200 ſchiffte er ſich dann 
nach Livland ein und hiernach iſt die ganze gruberſche Rechnung 
zu verändern. Legt man alſo zu dem von Gruber angemerkten 
Jahre immer ein Jahr zu, jo ſtimmt auch die Chronologie Heinz 
richs des Letten mit derjenigen der fremden gleichzeitigen Bericht⸗ 
erſtatter überein. Danach unternimmt Waldemar von Daͤnemark 
ſeinen Zug gegen Oeſel nicht, wie Gruber angiebt, im J. 1205, 
ſondern im J. 1206, was durch das Chron. Slaland. beftätigt 
wird; nicht 1214 ſondern 1215 iſt der Coneil zu Rom; nicht 
1215, ſondern 1216 trifft Biſchof Albert mit Friedrich II. in Ha⸗ 
genow zufammen (f. Böhmers Regeſten); nicht 1218 ſondern 1219 
zieht Waldemar nach Eſtland (ſ. Dahlmann, Geſch. v. D. I. 369); 
nicht 1219 ſondern 1220 iſt Friedrichs Kaiſerkröͤnung (. Böhmers 
Regeſten); nicht 1223 ſondern 1224 iſt Dorpat erobert (ſ. Mit⸗ 
theilungen aus d. G. Llvlands u. ſ. w. IV. 56). Die weiteren 
Reſultate meiner Berechnung würde ich hler angeben, wenn ſie 
nicht aufs genaueſte mit denen der von Hanſen angeſtellten über⸗ 
einſtimmten. S. deſſen ausführliche Vorarbeiten zu einer neuen 
Ausgabe Heinrichs des Letten in den Verholg. d. eſt. G. II. 47. 
S. 60. 8.16. Meinardus, „vir vitae venerabilis et venerandae 
. Orig. Liv. I. . 
S. 60. 3. 17. Von Bertold ſagt der Abt Arnold, „eonsidera- 
baut sane in viro gratiam conversalionis, temperantiam so- 
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brietatis, modestiam patientiae, virtutemque e in- 
stantiam praedicationis, jueunditatem affabilitatis“. VII. 9. 
S. 61. 3. 10. K. H. v. Buſſe über den Geſchlechtsnamen des 
Biſchofs Albert von Riga in Mittheilg. aus d. Gebiete u. f. w. 
IV. 1. — Ueber Alberts Brüder ſ. das Weitere unten am Ende 
des V. Kapitels. 

S. 61. 3. 22. Lappenbergs hamburger Urkd. S. 256. 

S. 62. 3. 5. Arnold ſagt VII. 9 von Albert: „ qui cum adhue 
juvenili floreret aetate, magna morum pollebat maturitate. Et 
quia vir parentatus erat, ornatus fratribus et amieis, in vinea 
Domini eooperatores habebat plurimos. Nee facile exprimere 
potero, quantam invenerit graliam apud Reges et magnates”. 
S. 62. 3. 15. Orig. Liv. 144. „venerabilis senex Albertus“ 
im Jahre 1220. 

©. 62. 3. 25. Hurter, Innocenz III. Band. II. S. 691. An⸗ 
merkung 168. Hamburg 1834. 

S. 63. 3. 6. Hamburger Urkd. B. S. 280. 

S. 64. 3. 11. Gieſebrecht, wend. Geſch. I. 31. Heinrich d. Leite 
ſpricht nur einmal von Lübeck, orig. Liv. 147. Vom Biſchof Bert⸗ 
hold fagt Arnold ausdrücklich, daß er ſich in Lübeck eingeſchifft habe. 
S. 65. 3. 20. Nach den Worten Heinrichs „pro sede sua“ 
(orig. 18) ſcheint es, daß Albert feinen biſchoͤflichen Stuhl mit: 
genommen hatte. 

S. 67. 3. 11. Schon beim J. 1198 ſpricht Heinrich von einem 
„locus Rigae” und beim J. 1200. „locum, quem Rigam ap- 
pellant“ (orig. 12. 19). 

S. 67. 3. 14. Kruſe, Urgeſch. 546. Anmerkg. Poſſart, Statiftit 
und Geogr. des Gouvernements Kurland. 67. 

S. 67. 8. 21. Im J. 1201 kehrt Albert nach Livland zurück, 
und in demſelben Sommer wird Riga gegründet. orig. 20. Hier⸗ 
nach kann kein Zweifel mehr obwalten über das Jahr der Grün⸗ 
dung Rigas. > 

S. 68. g. 2. „Campana belli duleisona.” orig. 67. 96. 
S. 68. 3. 6. Lübecker Urkundenbuch S. 61. — Waltz, deutſche 
Verfaſſungsgeſch. I. Beilage 2: über die Zwölfzahl in den ger⸗ 
maniſchen Verhältniſſen. S. 287. 
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122) S 68. 3. 8. Daß die Zwiſtigkeiten zwiſchen Novgorod und den 
gothländiſchen Deutſchen, welche im J. 1188 eine lange Handels⸗ 
ſperre zur Folge hatten, hoͤchſt günſtig auf das raſche Empor⸗ 
kommen Rigas einwirken mußten, wohin die Novgoroder über 
Pleskow ihren Handel treiben konnten, hat Lehrberg in ſeinen 
Unterſuchg. zur älteren Geſch. Rußlands S. 136 nachgewieſen. 

123) S. 68. Z. 14. Urkunde zur älteren Geſch. Rigas im vierten 

Brande der Monum Livon. anlig. S. CXXXIX. 

124) S. 68. 3. 22. Das Stadtwappen Rigas vom J. 1226. Monum. 
Livon, ant. IV. S. XV. 

125) S. 68. 3. 24. „Dewyle de Töfflife Stadt Bremen wahrhafftich 
eine Moder ys veler Lyfflendiſchen Steve unde Schlöter, und de 
ock foſt gantz Lyfflendt uth der Döpe gehauen.“ Ruſſows Ein⸗ 
leitung zu ſeiner Chronik. 

126) S. 69. 3. 19. „per omnes vieos et plateas et Eeclesias.“ orig. 46. 

127) S. 70. 3. 3. Ueber den Ritter Konrad von Meyendorp, der im 
3. 1201 mit Daniel von Bannerow nach Livland zog, während 
ein anderer Arnold von Meindorp zwei Jahre ſpäter eintraf, 
orig. Liv. 20. 23. 30. 32. 36. Ueber Bernhard von Sehehuſen 
oder Sehuſen, Lappenberg, hamb. U. B. 310. Ueber den Grafen 
Heinrich von Stumpenhuſen ſ. orig. Liv. 32. und Lappenberg 
h. u. B. 299. Ueber Helmold von Pleſſe, Meiern, Origines et 
antiquitates Plessenses, Ankunft und Wachsthum der Edlen 
Herrn von Pleſſe. I. 42 u. folg. Leipzig 1713. Lappenberg h. 
uU. B. 275. Ueber den Grafen Bernhard von der Lippe ſ. orig 
Liv. 75. Ueber Tieſenhuſen ſ. orig. 72. 169. 

128) S. 70. 3. 18. „Conversa et baptizala tola Livonia.” Orig. 
Liv. 43. 

129) S. 70. 3. 27. „qui more militari tam in equo, quam in se _ 
ipso, bene loricatus” orig. 30. 

130) S. 75. 8. 26. Orig. Liv. 53. Hanſens Bemerkung in f. angef. 
Aufſatze S. 81. 

131) S. 76. 3. 13. Ueber Rudolph v. Jerichow, orig. 59. Hermes 
und Weigelt, hiſtoriſch-geographiſches Handbuch vom Reglerungs⸗ 
zirke Magdeburg. II. 169. 170. 

132) S. 76. 3. 24. „eum esse Gerkike semper in laqueum et 
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quasi in diabolum magnum omnibus in ipsa parte Dunae ha- 
bitantibus.” orig. 62. 

S. 77. 3.25. „juxta Dunam. usque Gereike totidem (sc. de- 
cem) dietas.” orig. 172. 

S. 77. 3. 27. Ueber die Gründung des Klofters zu Duͤnamünde 
im J. 1202. orig. 22. 

S. 78. 8. ib. Die Letten vermieden von Anfang an die Kämpfe 
mit den Deutſchen. Orig. 36. 41. 90. 

S. 78. 3. 20. Ueber den Zehnten und die den Liven auferlegten 
Kirchenabgaben, Orig. Liv. 79. 81. 94. Ueber die Errichtung 
der Kirchen in Thoreida, Metſepole, Ropa, Pdumaͤa, Tolowa, 
an der Pmera u. ſ. w. Orig. Liv. 43. 44. 47. 52. 74. 

S. 78. 3. 23. Ueber die advoecalia ſ. orig. 44 seg. Unter den 
vielen von Heinrich d. L. namentlich angeführten Advocaten finden 
wir den Prieſter Alobrand (orig. 46), Engelbert von Tieſenhuſen 
(or. 72. 169), Diedrich von Burhövden, dem der Fürft Waldes 
mar von Pleskow als Advocat in Pdumäa folgt (or. 91), Daniel 
v. Bannerow in Lennewarden (or. 87) u. ſ. w. 

S. 79. 3.1. „Livoniam eum omni dominio et jure ab Im- 
peratore receperal.” Orig. 48. 46. 

S. 79. 3. 17. „Ludus prophetarum.“ Orig. 34. 

S. 81. 3. 2. Albert überläßt den Schwertrittern den dritten 
Theil von Livland „eum omni jure et dominio” orig. 48. Als 
er im J. 1209 dem Ritter Rudolph von Jerichow die Burg Ko⸗ 
kenhuſen als Lehn giebt, muß dieſer ein Drittheil des Beſitzes 
dem Orden einräumen, Orig. 60, welches ſpaͤterhin im J. 1212 
gegen den Lettendiſtrikt Antine ausgetauſcht wird, Orig. 91. 

S. 81. 3. 13. Kohl, Oſtſeeprovinzen, I. 226. 

S. 81. 3. 19. Ueber den liviſchen Stamm der Wenden, Orig. 
Liv. 44. 173. Die „ fratres militiae de Wenden“ werden zuerſt 
beim Jahre 1208 genannt, Orig. 56. Im J. 1210 belagern 
die Eſten die Burg Wenden, orig. 69. Lehrberg, Unterſuchg. 
zur älteren ruſſ. Geſch. S. 191. 

S. 84. 3. 22. Wladimir von Polozk ſtarb im J. 1215 als er 
ſich auf Bitten der Eſten zu einem neuen Feldzuge gegen die 
Deutſchen gerüſtet hatte. Orig. Liv. 108. 
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8. 85. 3. 15. „Viliendo seu Vellino”; Orig. Liv. 176. Den 
Namen Viliende leitet Kruſe von Wilja-ande, die Korngabe her, 
da die Umgegend beſonders reich an Korn iſt; ſ. Urgeſch. des 
eſtn. Volksſt. 99. — Ueber die erſte Belagerung Viliendes durch 
die Deutſchen im Jahre 1211 f. Orig. 71. 72. — Soontaggana 
heißt „hinter dem Moraſtflüßchen gelegen“. Verhandlg. der efin. 
Geſ. I. 51. 3 

S. 86. 3. 21. Beim J. 1215 heißt es: „Tota Estonia sae- 
vire eoepit contra Livoniam.” Orig. Liv. 98. 

S. 88. 8. 2 von unten. „eum armis melioribus, qui fuerant 
in Russia“. Orig. Liv. 125. 

S. 91 bis 95. Bei der Darſtellung des Jugendlebens Frle⸗ 
drichs II. bin ich hauptſächlich Raumers Geſch. der Hohenſtaufen 
gefolgt. 

S. 96. Dahlmann, Geſch. v. Dan. I. 361 u. folgd. Böhmer, 
Regeſten des Kaiſerreiches von 1198 — 1254. Erſte Abtheilung. 
S. 79. 

S. 97. 8. 2. Suhm, Hiſtorie af Danmark. IX. 750. 

S. 98. 3. 12. Orig. Liv. 128, und dazu Grubers Bemerkungen. 
S. 99. Z. 10. Damit zu vergleichen Grubers Bemerkg. zu Orig. 
Liv. 130 und Dahlmann, dan. Geſch. I. 370. 

S. 100. Heinrich der Lette erzählt hier als Augenzeuge von 
den Belchrungsverfuchen der Dänen im Eſtenlande, wohin er im 
Jahre 1220 von Albert abgeſchickt war. Orig. Liv. 143. 

S. 101. 8. 1. „Dani sacerdotes suos, quasi in messem alie- 
nam, miserunt.” Orig. Liv. 143. 

S. 101. 3. 16. „Der Schlüfel Livlands“, jo nennt Dahlmann 
Geſch. v. O. I. 372 die Stadt Lübeck. S. unſere Anmerk. 116, 
u. Seite 65. — Deecke, Grundlinien zur Geſch. Lübecks. $. 28. 

S. 103. 3. 25. Barthold, Geſch. Rügens und Pommerns, II. 
344, Rathmann, Geſch. v. Magdeburg II. 58. Suhm, Hiſtorie 
af Danmark, IX. 302. Auf dieſen wichtigen Umſtand, der am 
beſten das damalige Verhältniß der liviſchen Kirche zu Rom ſo 
wie die fpätere Beſitznahme der däniſch⸗eſtniſchen Provinzen 
durch den päpftlichen Legaten erklart, hat mich Johannes Merkel 
aufmerkſam gemacht, der mich überhaupt bei allen ſprachlichen, 
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rechts⸗ und lirchengeſchichtlichen Unterſuchungen mit treufter Theil⸗ 
nahme unterſtützt und dadurch dieſe Arbeit weſentlich gefördert hat. 
S. 104. 3. 4. Dieſes päpftliche Schreiben in Lappenbergs Ham⸗ 
burg. Urkundenb. S. 344. 

S. 104. 3. 14. Man vergleiche hiermit die wiederholten Auf⸗ 
forderungen die Honorius III. an die bremiſche Geiſtlichkeit 
ergehen ließ, die nach Livland beſtimmten Kreuzfahrer nicht zu 
behindern (Schreiben v. 30. April 1218, Hamburg. U. B. S. 362), 
den Biſchof von Livland nicht zu beläftigen und nicht zu vers 
ſuchen deſſen Kirche der Gerichtsbarkeit des bremiſchen Erzſtiftes 
zu unterwerfen (Schreiben vom 26. Oktober 1219 und ſchon 
früher ein ähnliches aus dem Jahre 1218, Hamburg. U. B. S. 363 
und 371). Raynaldi annales eeelesiasliei. Lucae 1747. Tom J. 
p. 443. 461 ad a. 1219. 

S. 105. 8.3. Orig. Liv. 142. 

S. 105. 3. 13. Schon im Jahre 1219 hatte Albert ſich in 
Rom um die Metropolitangewalt über Livland bewerben laſſen. 
Raynaldi ann. ecel. I. 461. 

S. 106. 3. 3. „Misericorditer et paterne suas exaudivit pe- 
titiones.” Orig. Liv. 147. Beſonders wichtig ift hierzu Grubers 
Anmerkung. u. — Schon mit Innocenz III. ſtand der König 
Waldemar im engften Verhältniffe, Raynaldi ann. ad a. 1210. 
Tom. I. 301. 

S. 106. 8. 17. Böhmers Regeſten, Abtheilg. I. S. 113. 

©. 107. 8.8. „Schuldlos“ war Albert mit Bremen verfeindet, 
denn er hatte ſein Verhältniß mit dem dortigen Erzſtiſte nicht 
aus eigenem Antriebe ſondern in Folge des hohen päpftlichen 
Schreibens vom J. 1213 aufgeben müͤſſen. 

S. 107. 3. 14. „Prohibebat enim Rex Daeiae Lubieensibus, 
subditis suis, naves peregrinis in Livoniam praestare, donee 


Episcopum ad suum emolliret eonsensum.” Orig. Liv. 148. 
S. 108. Für die Ereigniſſe der Jahre 1221 und 1222 giebt 
Gruber nur theilweiſe Auskunft. Das ihm Fehlende ſiehe in 
Arndt, lievländ. Chronik. I. 166 — 177. 

S. 111. 3. 5. „Heiligenſchein der Religion“ Dahlmann, dan. 
Geſch. I. 371. 


166) 


167) 


168) 


169) 


170) 
171) 


172) 


173) 


174) 


175) 


176) 


184 


S. 112. 3. 25. „et se et domos suas el castra lavantes aquis, 
et scopis purgantes, taliter baplismi sacramenta de finibus suis 
omnino delere conabantur”. Orig. Liv. 155. 

S. 113. 3. 17. „sed statim saceulos et panes et pannos suos 
projieientes”. Orig. Liv. 157. 

S. 113. 3. 27. Ueber dieſen Zug der Ruſſen gegen Reval (Koll⸗ 
wan) ſprechen auch die ruſſiſchen Chroniken und ſetzen denſelben 
in das Jahr 1223, was mit unſeren obigen Bemerkungen über 
die Jahresrechnung Helnrichs des Letten übereinſtimmt. Lehr⸗ 
bergs Unterſuchungen. 133. 

S. 115. 8. 13. Ueber die Einrichtung und Anwendung dieſer 
Igel und Schweine („erieii et porei“. Orig. Liv. 167) bin ich 
im Unklaren geblieben. Von den Igeln ſpricht der Chroniſt auch 
bel der Belagerung der Feſte Meſothen im J. 1219; eines Sturm⸗ 
ſchweines gedenkt er beim Sturme auf Mone im J. 1227 (orig. 
Liv. 135 und 180). Es ſcheint daß dieſe Maſchinen zum Auf⸗ 
wühlen der Burgwälle benutzt wurden. Auch du Cange giebt 
eine ungenügende Erklärung. 

S. 116. 8. 9. Orig. Liv. 88. 

S. 117. 8. 7. „Teutonici in tympanis, fistulis et bueeinis 
et ceteris instrumentis musicis; Rutheni eum suis instrumentis, 


et Tarantis elamoribus ve noctes omnes insomnes ducunt.” Orig. 
Liv. 167. 

S. 117. 3. 24. Ueber den Namen Freihehelm von Boch f. Ver⸗ 
handlg. der eſtn. Geſellſchaft. II. 81. Mittheilung. aus dem Ge⸗ 
biete der iv. u. ſ. w. Geſch. IV. 43 u. 44. Gbendort auch das 
Nähere über Johannes de Appeldern. 

S. 119. 3. 27. Karamſin, Geſch. v. Rußland, deutſche Ueber⸗ 
fegung. III. 198. 

S. 121. 3. 9. Die Burg Segewold war ſchon im Jahre 1212 
in den Händen der Schwertritter. „At illi exeuntes de castello 
Sygewaldensi, quod noviter aedificaverant.” Orig. Liv. 87. 
S. 121. 8. 10. Ueber die Verthellung des eroberten Eſtenlandes 
unter Geiſlichkeit und Orden f. außer der Chronik auch Mits 
theilungen aus dem Gebiete u. ſ. w. IV. 30 u. folgd. 

S. 122. 3. 14. Gegen Ende des Jahres 1224 ſchickt Honorius 
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den Legaten nach Livland. Raynaldi annales eccles, Lucae 
1747. I. 541. 

177) S. 123. 3. 3. „Wironiam, quae est terra fertilis et pulcher- 
rima et eamporum planitie spaciosa.” Orig. Liv. 133. 

178) S. 124. 3. 6. Deecke, Grundlinlen zur Geſch. Lübecks von 
1143 — 1226. S. 20 u. folgd. 

179) S. 125. Ueber dieſe daͤniſchen Angelegenheiten in Eſtland f. 
Orig. Liv. 178. 179. Chronicon ordinis Teutonici (Homeiſter- 
Chronifa) CXLVII. Dahlmann, Geſch. v. Daͤnnemark. I. 388. 
Raynaldi annales ecelesiast. ad a. 1236. Lappenberg, urkund⸗ 
liche Geſch. d. d. Hanſe. II. 28. Anmerkung. 

180) S. 127. 3. 14. Böhmer, Regeſten d. Raiferreiches v. 1198—125 . 
Erſte Abtheilg. 132. Arndt, livländ. Chronik. II. 19. 

181) S. 127. 3. 23. Böhmer, Regeſten. I. 223. 

182) S. 127. Z. 25. Voigt, Geſchichte Preußens. II. 320, verweist 
auf Gadebuſch, livländ. Jahrb. I. 205. Leider habe ich dies 
Werk von Gadebuſch nicht benutzen können. 

183) S. 128. 3. 1. Böhmer, Regeſten. I. 231. 

184) S. 128. 8. 20. Wilda und Reyſcher, Zeitſchriſt für deutſches 

Recht. X. 87. Bunge über den Sachſenſpiegel als Quelle des 

livländ. Ritterrechtes. Bunge, Einleitung in die liv. eſth. u. cur⸗ 

ländiſche Rechtsgeſchichte. Reval 1849. S. 97. 105. 106 — 112. 

Homeyers Abhandlung in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche 

Kritik. Berlin 1828. II. 553. 

S. 128. Z. 25. Ueber die Feindſeligkeiten Waldemars gegen die 

liviſchen Kreuzfahrer ſ. das Weitere unten Kapitel VII. Hier 

will ich nur auf das päpſtliche Schreiben an die Lübecker vom 

28. Novbr. 1226 aufmerkſam machen, fo wie auf das Schreiben 

des Biſchofs Albert an die Bürger von Lübeck vom J. 1227, 

ſ. Lübecker Urkundenbuch XXXVI u. XLI. S. 48 und 53. 

186) S. 129. 3. 12. Voigt, Geſchichte Preußens. II. 320. 

187) S. 129. 3. 15. Karamſin, Geſch. v. Rußland. III. 206. 

188) S. 129. 3. 20. Lappenberg, urkundliche Geſchichte der deutſchen 
Hanſe II. 28. Ewers Beiträge zur Kenntniß Rußlands I. 325. 
Wurms angef. Abhandlung in Schmidts Zeitſchr. f. Geſch. V. 223. 
Dieſer Tractat wurde nicht im J. 1228 ſondern 1229 abgeſchloſſen, 
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da „Albracht“, wie es gleich zu Anfang heißt, „der rigaiſche 
Obberherr geſtorben war“. 

189) S. 130. 8. 1. Das Hamburger Necrologium, worauf Lappen⸗ 
berg mich aufmerkſam gemacht hat, enthält das Datum des 
Todestages des Biſchofs Albert: „XVI. Kal. Febr. Alberti Li- 
voniensis episcopi”, ſ. Langebek seriptor. rer. Danicar, V. 388. 
Arndt, livl. Chronik II. 33. 

190) S. 130. 3. 16. Arndt, livl. Chronik. I. 211. Anmerkung. 

191) S. 132. 3. 12. Orig. Liv. 163. 164. 

192) S. 132. 8. 18. Rothmar war bereits im J. 1205 mit dem 
Biſchof nach Livland gezogen. Orig. Liv. 31. 170. Diedrich 
kam im J. 1203 nach Riga und heirathete im J. 1210 die 
Tochter des Fürſten von Pleskow. Orig. 23. 84. 169. Ueber 
den Prieſter Salomon ſ. Arndt, livld. Chronik. I. 166. 

193) S. 133. 3. 4. Raynaldi annal. eceles. ad a. 1223. I. 520. 

194) S. 133. 3. 10. Raynald. ad a. 1225. XIII. Kal. Decembr. 
I. 549. 

195) S. 133. 8. 24. Lappenberg, Hamburger Urkundenbuch. S. 408. 

196) S. 134. 3. 5. Orig. Liv, 183. Albert, Stadens. ad a. 1229. 

197) S. 135. 3. 10. Raynald. annal. II. 54 segq. 

198) S. 135. 3. 16. Lehrberg, Unterſuchungen zur älteren Geſch. 
Rußlands. 117. 126. 197. 

199) S. 136. 3. 5. Bald nach dem Jahre 1163 gehört das Biskhum 
von Abo zum Sprengel des Erzbiſchoßs von Upſala. Geier, 
Geſch. v. Schweden. I. 142. 144. 

200) S. 136. 3 22. Dahlmann, Geſch. v. Danemark. I. 278. 333. 

201) S. 137. 3. 13. Ueber die Gründung von Stralſund im J. 1209 
f. Codex diplom. Pomeran. 358. 404. Dahlmann, I. 361. 

202) S. 138. Für die Geſchichte des deutſchen Ordens, vergl. Voigt, 
Geſchichte Preußens I u. II. 

203) S. 139. Schloͤzer, Geſchichte von Litthauen. 39. 

204) S. 141. 3. 2. Raynaldi ann. eceles. Lucae 1747. T. II. 
113. No. 45. 

205) S. 242. 3. 18. „Quidam qui ad terram ipsam aspirant, ut 
eam sue facilius subieiant dilioni”. Papſt Gregor IX. in feis 
nen Schreiben vom 15. Februar 1234 an die Lübecker Geiſtlich⸗ 
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keit und an den Bifchof von Ratzeburg. Lübecker Urk. Bd. LAT 
und LVI. S. 64 und 65. 

S. 142. 3. 28. Dahlmann, Geſchichte von Dännemark. I. 395. 
S. 143. 3. 8. Schreiben des Papſtes an den Probſt und Decan 
zu Halberſtadt vom 30. Auguſt 1234. Lübecker Urk. Bd. LXIV. 
S. 72. 

S. 143. 3. 20. Das Schreiben, worin der Papſi den Erzbiſchof 
von Bremen, den Decan zu Schwerin und den Abt zu Reinfeld 
auffordert, die Einſtellung der gegen den König von Daͤnnemark 
ergriffenen Maßregeln zu veranlaſſen, iſt datirt von Peruſia vom 
10. März 1235. Lübecker Urk. Bd. XLVII. S. 75. 

S. 143. 3. 23. Arndt, livl. Chronik. II. 35. 

S. 144. 3. 7. Dieſes Urtheil über Herrmann von Salza führt 
Voigt in ſeiner Geſchichte Preußens II. 71. aus einer handſchrift⸗ 
lichen Ordenschronik an. 

S. 144. 3. 10. Falckenſtein, thüͤringiſche Chronika. Erfurt 1738. 
Buch II. Theil II. S. 958. 

S. 144. 8. 14. Gervinus Urtheil über die Minneſänger in ſei⸗ 
ner Geſchichte der poetifchen Nationalliteratur der Deutſchen. 
Leipzig 1835. I. 301. 

S. 146. 3. 7. Voßberg, Geſchichte der preußiſchen Münzen und 
Siegel. S. 8. Berlin 1843 

S. 147. 3. 2. Arndt, livl. Chronik. II. 36. 

©. 147. S. 2. Regesta diplomatica historiae Danicae. I. 103. 
Hauniae 1843. Raynaldi annal. eccl. ad a. 1236. II. 157. 
Orig. Liv. 273. 

S. 148. 3. 21. Voigt, Geſchichte Preußens. II. 338, 

S. 149. 3. 9. Regesta dipl. hist. Dan. I. 104, 

S. 149. 3. 12. Orig. Liv. 274. 

S. 150. 3. 4. Thorkelin diplomatarium. Hauniae 1786. I. 301. 
S. 151. Ueber Gothland, ſ. Guta⸗Lagh, der Inſel Gothland 
altes Rechtsbuch, herausgegeben von Schildener; Wallin, goth⸗ 
ländska Samlingar, Stockholm 1747 und Götheborg 1776; Er⸗ 
innerung an das alte niederſächſiſche Recht der Stadt Wisby 
nebſt Abdruck der Vorrede und des erſten Kapitels im zweiten 
Stück von Schlildeners Beiträgen zur Kenntniß des germanlfchen 
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Rechts; Karl von Linné, Reiſen durch Oeland und Gothland im 
Jahre 1741, aus dem Schwediſchen überſetzt, Halle 1764; Rühs 
Schweden S. 255 und 313; Adam Diearius orlentallſche Relſe 


vom Jahre 1634, Buch II, S. 36; Pardessus collection de lois 


maritimes. Paris 1828. T. I. chp. XI. T. II. chp. XVII. 
Dahlmann, Geſchichte von Daͤnnemark. II. 3—9. 

S. 151. 3.1. Die „alte Erzählung“ von dem Entſtehen, der 
Bevölkerung, Chriftianifirung und dem Anſchluſſe Gothlands an 
Schweden iſt der Guta-Lagh angehängt; ſ. die Ausgabe von 
Schildener 106 — 115. Ueber Thlelvar ſ. auch Lyschander 
synopsis hist. Danicar, Hauniae 1622, S. 41, der aber behut⸗ 
ſam zu benutzen iſt. 

S. 156. 3. 6. Nach Leopold von Ledeburs Unterſuchungen ha⸗ 
ben ſich in der Umgebung Wisbys arabiſche Münzen in unge⸗ 
wöhnlicher Menge gefunden. 

S. 152. 8. 8. Auf die Wichtigkeit des alten Wisby für den 
baltiſchen Handel hat beſonders Ernſt Herrmann aufmerkſam ger 
macht im feinen Beiträgen zur Geſchichte des ruffifchen Reiches, 
1— 46. Ueber den Reichthum der Stadt ſ. Schildeners Guta⸗ 
Lagh, Vorrede S. XLIII. Wallin 225. 

S. 155. 3. 8. Ueber den „Botſchaftsſtab“ ſ. Schildeners Ans 
merkung 447. 

©. 156. 3. 6. Wulfſtans Relſebericht in Dahlmanns Forſchun⸗ 
ſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte. I. 

S. 156. 3. 17. Der Name Wlsby bedeutet Schutzort ſ. Schil⸗ 
deners Beiträge u. ſ. w. II. 93. 

S. 157. 8. 22. „do ſik de Lüde to Godlande van manigherhande 
tunghen ſammeden“ Schildeners Beiträge. II. 95. 

S. 157. 8.17. In der den Gothländern von Heinrich dem 
Löwen ausgeſtellten Urkunde vom 18. October 1163 heißt es 
ausdrücklich: „Juris igitur et paeis ejusdem deerela, Gutensibus 
quondam a serenissimo Romanorum Imperatore domino Lo- 
thario, pie memorie, avo nostro concessa.” Lüb. U. B. 5. 
S. 157. 3. 21. Lüb. u. B. 5. 

S. 158. 8.7. „Sliesthorp“ ſ. Einhardi ann. ad a. 804 und 
808. Pertz, Monum. I. 191. 195. 
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231) S. 158. 3. 18. „Strata Ottonis Caesaris” Adam Bremens. 
IV. 1. Gieſebrecht wendiſche Geſchichten. I. 25. 

232) S. 158. 3. 20. Saxo Gram. ed. Stephani 271. Hauniae 1644, 

233) S. 158. 3. 24. Kaswinis Kosmographie hergb. von F. Wüſten⸗ 
feld. II. 

234) S. 159. 3. 1. Adam. Bremens. II. 19. 

235) S. 159. 8. 8. Geijer, Geſch. v. Schweden I. 72. Frähn, Ibn 
Joßlan. 54. N 

236) S. 160. 8.8. Wallin Samlingar. I. 108. Guta-Lagh S. 243. 
Anmerkg. 330. 

237) S. 160. 3. 19. Kohl, Reifen im Innern von Rußland. I. 20 — 32. 

238) S. 160. 3. 25. Ueber die alten Wolchowbrücken in Nopgorod 
ſ. Lehrberg Unterſuchungen. 270. Anmerkung. 

239) S. 161. 8. 4. Ueber die Kirche der Heiligen Pätniza ſ. Lehrberg. 
267. Lappenberg urkundliche Geſch. der Hanſa. II. 39. Anmrkg. 3. 

240) S. 161. 3. 14. Saweljew über den Handel der Wolgabulgaren 
im neunten und zehnten Jahrhort. in Ermans Archiv für wiſſen⸗ 
ſchaftl. Kunde von Rußland. Band VI. Heft 1. 1847. 

241) S. 162. 3. 2. Neſtor II. 193. 

242) S. 162. 8. 22. Neſtor V. 142. Krug, Forſchungen in der äl- 
teren Geſch. Rußlands. St. Petersburg 1848. II. 426 u. folgd. 

243) S. 153. 3. 11. Siögrens Aufſatz in den Memoires de IAca- 
demie de St. Petersbourg. VIm® Serie. I. 269. 

244) S. 163. 3. 13. Ueber Ulebs Zug f. ebendaſelbſt I. 514, 

245) S. 163. 3. 16. Die ruſſiſchen Chroniken gedenken beim J. 1042 
zum erſtenmale eines Zuges der Novgorods gegen die Jemen. 
Lehrberg. 115. Mémolres de Pacad. I. 263. 519. 

246) S. 163. 3. 17. Mémoires de Pacad. I. 321. 322. 

247) S. 163. 3. 21. Mem. de Pacad. I. 330. 337, 

248) S. 163. 3. 22. Lehrberg. 30. Mém. de Pacad. I. 327, 

249) S. 163. 3. 23. Mem. de Tacad. I. 329. 

250) S. 165. 3. 7. Die ältefte Skra des deutſchen Hofes in Nov⸗ 
gorod iſt nicht vor dem Jahre 1225 abgefaßt. Lappenberg ur⸗ 
kundliche Geſch. d. Hanſe. II. 16 und folgende. Lübecker Urk. 
2. 700. Die Gründung des Hofes fällt aber höͤchſtwahrſcheinlich 
in eine frühere Zeit, da aus dem Inhalte biefer Skra ſelbſt her⸗ 
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vorgeht, daß die durch fie feftgeftellten Geſetze ſchon durch „die 
alte Sitte“ Gewohnheitsrechte waren. Außer dieſer Skra iſt für 
die Kenntniß der Zuftände jenes deutſchen Hofes von beſonderer 
Wichtigkeit ein Handels⸗Vertrag, den der Fürſt Jaroslaw von 
Novgorod im Jahre 1269 mit den Gothländern und Deutſchen 
abſchloß. Lappenberg, urkundl. Geſch. II. 95. Krug, Forſchungen 
II. 621. und der Entwurf zu einem ähnlichen Vertrage, den die 
Deutſchen um das Jahr 1230 bei der novgoroder Regierung eins 
reichten, Lappenberg II. 29. 

251) S. 168. 3. 2. Ueber den Transport der Waaren auf dem Wol⸗ 
how ſ. Krug, Forſchungen II. 629 u folgd. 
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